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Mehr als 100.000 Schulkinder aus über 6.000 Schulklas-
sen haben im Jahr 2011 bei über 80 Konzerten mit der
 Aktion „Klasse! Wir singen“ fast 400.000 zuhörer 

in ihren Bann geschlagen. Jetzt kommt die Aktion nach West-
falen, auch hier haben sich schon mehr als 50.000 Schülerinnen 
und Schüler zum gemeinsamen Singen angemeldet. Am 16. und 
17. März ist die Dormunder Westfalenhalle, am 3., 4. und 5. Mai 
die Halle Münsterland in Münster und am 15. und 16. Juni die 
Seidenstickerhalle in Bielefeld dafür vorgesehen.

Ermöglicht wird das Projekt durch eine großzügige Förderung 
der Firma Rossmann. „Kluge Studien belegen, dass sich gesang 
und Musik positiv auf das Sozialverhalten von Kindern und Ju-
gendlichen auswirken und dabei jene Substanzen zurückdrän-

gen, die aggressiv und stressanfällig machen können“, sagt der 
Firmenchef und bekennende Sprachfreund Dirk Roßmann dazu.

Die geigerin Anne-Sophie Mutter erklärte zum Projekt: „Jeder 
Schulchor ist eine Bereicherung für uns alle. Das Musizieren ist 
genauso wichtig wie das Erlernen anderer Kulturtechniken wie 
Lesen und Schreiben. Denn mit dem frühen Musik-Beginn wer-
den eine ganze Reihe zusätzlicher positiver Effekte erzielt: die 
gehirnhälften entwickeln eine stärkere Vernetzung, die intellek-
tuelle Leistungsfähigkeit wächst.“

Organisiert werden die Sängertreffen durch den Verein Sin-
gen e. V. und den Verein Deutsche Sprache e. V. 

2014 wird die Aktion im Rheinland und danach in anderen 
Bundesländern fortgesetzt.

VDS-Mitglieder erhalten ermäßigte Karten in der 
Geschäftsstelle: Telefon 02 31-7 97 80 76
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Karten und Termine
Der Kartenvorverkauf hat bereits 
begonnen: Die Karten kosten 
8,90 Euro für Erwachsene, ermä-
ßigte Karten und Kinderkarten 
kosten 4,90 Euro. Familien mit 
Leistungsbezug aus Alg II 
erhalten Freikarten. Erhältlich 
sind die Karten über www.
klasse-wir-singen.de sowie an 
den örtlichen Vorverkaufsstellen.

VDS-Mitglieder erhalten  
ermäßigte Karten bei   
Stephanie Wichert in der  
Dortmunder Geschäftsstelle:  
Telefon 02 31-7 97 80 76.

Dortmund
(Westfalenhalle I, Rheinlanddamm 200)
16.3. 11:00 Uhr, 14:30 Uhr, 18:00 Uhr
17.3. 14:30 Uhr, 17:30 Uhr

Münster
(Halle Münsterland, Albersloher Weg 32)
3.5. 16:30 Uhr, 19:00 Uhr
4.5. 11:00 Uhr, 14:30 Uhr, 18:00 Uhr
5.5. 11:00 Uhr, 14:30 Uhr, 17:30 Uhr

Bielefeld
(Seidenstickerhalle, Werner-Bock-Straße 35)
15.6. 11:00 Uhr, 14:30 Uhr, 18:00 Uhr
16.6. 11:00 Uhr, 14:30 Uhr, 17:30 Uhr

Liebe Sprachfreunde, 
 

man könnte die Aufregung über 
die korrekte Benennung von Zigeu-
nern, Negern, Indianern oder Eski-
mos oder die korrekte Anrede von 
jungen Damen an Hotelbars fast 
schon  lustig finden, wenn sie beim 
näheren Hinsehen dann nicht doch 
so peinlich wäre. Peinlich deshalb, 
weil sich hier ein ganzes Kulturvolk 
von politisch motivierten 
Sprach-Blockwarten Vor-
schriften machen lässt. 

Ich war vor 25 Jahren 
mehrere Monate Gastpro-
fessor in Schanghai, da 
konnte ich erleben, wie 
man in China sein Verhältnis zu 
Ausländern definiert: Das sind 

„Gweilos“, je nach Übersetzung 
„Geistermänner“ oder „Fremde Teu-
fel“, so heißen in China seit Anfang 
des 16. Jahrhunderts alle Menschen 
mit langen Nasen oder weißer Haut. 
Und tatsächlich beschwert sich zu-
weilen einer dieser fremden Teufel 
bei chinesischen Offiziellen über die-
se abschätzige Bezeichnung. Das 
sei deren Problem und nicht das 
der Chinesen, war vor einigen Jah-
ren in einer offiziellen Mitteilung 

zu lesen. Denn die meisten Chine-
sen dächten sich nichts dabei und 
fänden diese Benennung eher lustig. 
Und auf gar keinen Fall, so die Offi-
ziellen, werde man sich dazu herge-
ben, den 1,3 Milliarden Chinesen auf 
dieser Erde Vorschriften über ihren 
Sprachgebrauch zu machen.

Es ist eine Sache, dass es leider 
immer noch Vorurteile, Klischees 
und Diskriminierung auf dieser 

Erde gibt. Eine andere Sache ist 
es, was man am besten dagegen tut. 
Kann denn irgendjemand so be-
schränkt sein zu glauben, derglei-
chen Klischees etwa gegenüber Ne-
gern würden verschwinden, wenn 
diese nicht mehr Neger hießen? 
Oder die Chinesen würden anders 
über Gweilos denken, wenn diese 
nicht mehr fremde Teufel, sondern 

„wohlriechende Gesandte Buddhas“ 
hießen? 

Dass „Nigger“ in Amerika als 
Schimpfwort gilt, ist ein Problem 

der Amerikaner, in Deutschland war 
„Neger“ jahrhundertelang ein neut-
raler Begriff für Menschen dunkler 
Hautfarbe, bis die Sprach-Blockwar-
te ihn verboten. Und diese dunkle 
Hautfarbe verschwindet nicht, wenn 
man die Menschen anders nennt.

Ich empfehle allen, die glauben, 
durch Kurieren an Symptomen wäre 
die menschliche Natur zu ändern, 
den Weltbestseller „Der nackte Affe“ 

von Desmond Morris zur 
Lektüre. Darin wird über-
zeugend nachgewiesen und 
an zahlreichen Beispielen 
vorgeführt, dass unser Ver-
halten noch immer durch 
die hunderttausenden von 

Jahren in den Urwäldern und Sa-
vannen Afrikas in unserer Psyche 
sozusagen fest verdrahtet ist. 

Natürlich weiß ich auch, dass 
Sprache aggressiv sein und verlet-
zen kann. Das geschieht aber in al-
ler Regel mit Wörtern, die eigens da-
für erfunden worden sind. 

Als unsere Literaturnobelpreis-
trägerin Herta Müller vor kurzem 
ihre Heimat Rumänien besuch-
te und dort den Kontakt mit Sinti 
und Roma suchte, verwahrten die-
se sich gegen diese Bezeichnungen, 

sie wollten als Zigeuner angespro-
chen werden. 

Wer ist als nächster an der Rei-
he? Der Vorname Moritz, der heilige 
Mauritius, die Republik Mauretani-
en, das Adjektiv maurisch oder das 
Stadtwappen von Coburg? Dort ist 
überall ein Mohr versteckt. Ich je-
denfalls werde mir auch in Zukunft 
von niemandem vorschreiben lassen, 
welche überkommenen Wörter der 
deutschen Sprache ich in welcher 
Bedeutung zu verwenden habe, und 
weiterhin meine Negerküsse essen 
und mir in der Kneipe an der Ecke 
mein Zigeunerschnitzel bestellen.

Mit nachdenklichen Grüßen

Walter Krämer

D E R  V O R S I T Z E N D E  M E I N T
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Dass „Nigger“ in Amerika 
als Schimpfwort gilt, ist ein 
Problem der Amerikaner.

A k t u e l l

Endlich ist es so weit! Zehntau-
sende Kinder haben in den letz-

ten Monaten täglich im Klassenver-
band einen vielseitigen Liederkanon 
eingeübt, den sie bei den großen Ab-
schluss-Liederfesten in einem Chor 
à 5.000 Kinder zum Besten geben 
werden. Dazu gehören klassische 
Volkslieder wie „Kein schöner Land“ 
oder „Alle Vögel sind schon da“ so-
wie moderne Kinderlieder wie „Hey 

Pipi Langstrumpf“ und „Meine Bi-
ber haben Fieber“. Ziel ist es, die 
Kinder wieder für das Singen zu be-
geistern. Denn Kinder, die singen, 
sind kontakt- und sprachfreudiger, 
aufgeschlossener und entwickeln 
ein größeres Gemeinschaftsgefühl. 

Die ersten Liederfeste finden am 
16. und 17. März in der Dortmunder 
Westfalenhalle statt. Weitere Lie-
derfeste folgen im Mai und Juni in 

der Halle Münsterland und in der 
Bielefelder Seidenstickerhalle. 2014 
wird das Projekt im Rheinland fort-
gesetzt. Wir laden unsere Mitglie-
der mit Kindern, Angehörigen und 
Freunden herzlich dazu ein, diese 
wirklich einmaligen Veranstaltun-
gen zu besuchen. Sie werden Ihnen 
unvergesslich bleiben. 

Heiner Schäferhoff, Stephanie 
Wichert und Rolf Rekersbrink

Auf zum Sängerfest!

Farbspiele und Kostüme sorgen bei den Liederfesten für eine besondere Atmosphäre. Auf dem linken Bild kommen 
Darsteller aus dem Lied „Zwei kleine Wölfe“ auf die Bühne. Natürlich werden die jungen Sängerinnen und Sänger 
von einer ausgezeichneten 12-köpfigen Band begleitet.                    Fotos: Anja Albrecht
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André Meinunger, Sprachwissenschaftler am Zentrum für Allgemeine Sprachwissenschaft in Berlin

Einiges wirkt abschreckend

im GespRäch

Walter Krämer: Die etablierte 
Sprachwissenschaft in Deutschland 
und der VDS sind nicht gerade in in-
niger Freundschaft verbunden. Wor-
auf führen Sie das zurück?
André Meinunger: Ich denke, das 
hat viele Gründe. Um einen wich-
tigen zu nennen: der VDS versteht 
sich als Organisation der Freunde 
der deutschen Sprache sämtlicher 
Couleur. Darunter scheinen nun 
nicht wenige zu sein, die Ansichten 
vertreten und bisweilen Auffassun-
gen über die Aufgabe von Sprach-
wissenschaftlern propagieren, die 
mit akademischem Anspruch und 
wissenschaftlichem Ethos schwer-
lich vereinbar sind. Klassische 
Sprachpflege einerseits und kano-
nische Sprachwissenschaft ande-
rerseits verfolgen verschiedene Zie-
le. Das wollen viele Kollegen sicher 
auseinanderhalten und sich auch 
nicht vereinnahmen lassen. Einiges 
aus dem „Sprachpflegelager“ wirkt 
für Linguisten eher abschreckend.

Krämer: Was denn zum Beispiel?
Meinunger: Etwa die ständige 
Klage über den Sprachverfall, spe-
ziell die Krankheitsdiagnosen und 
Todesprophezeihungen für unsere 
deutsche Sprache. Weder die echte 
oder gefühlte Flut von Anglizismen, 
noch das Verschwinden einzelner 
Wörter oder die Abnahme 
der morphologischen Viel-
falt wie Genitivrückgang 
oder Konjunktivschwund 
sind ein Zeichen des Un-
tergangs. Wir erkennen 
hier sprachhistorisch ge-
sehen ganz normale und 
quasi zum System gehörige Vorgän-
ge, die schon immer gewirkt haben 
und weiter wirken. Diese Prozes-
se haben aus einer uns heute un-
verständlichen Ursprache diejenige 
gemacht, die viele als Idealzustand 
ansehen und konservieren möchten. 
Aber bei den idealisierten Klassi-
kern wie Goethe und Schiller finden 
wir mehr lateinisch geprägte Wör-
ter und weniger starke Verbformen 
als bei Luther, bei Thomas Mann 

gibt es mehr Anglizismen und we-
niger Kasusreichtum als bei Wal-
ther von der Vogelweide. Warum 
soll das Deutsch der Dichter zwi-
schen Aufklärung und erstem Welt-
krieg das beste sein? Übrigens kann 
ich Ihnen bei allen diesen Säulen-
heiligen der guten deutschen Spra-
che Sachen zeigen, die ein Bastian 
Sick oder eine strenge traditionell-
bildungsbürgerliche Gymnasialleh-
rerin für Deutsch als übelste Gram-
matikverstöße werten würden.

Krämer: Kann es sein, dass sie die 
Absichten unseres erfolgreichen Ver-
einsfreundes Bastian Sick ganz ein-
fach missverstehen?
Meinunger: Manches davon viel-
leicht. Ich denke aber, ich verstehe 
Sicks Anliegen ganz gut. Was ich 
wollte und will, ist aufzeigen, dass 
er einfach nicht der Super-Sprach-
experte ist, zu dem ihn die Medien 
gemacht haben. Das ist zum Gutteil 
auch gelungen, wie mir viele Kolle-
gen und – und das freut mich am 
meisten – interessierte Laien im-
mer wieder bestätigen. Aber: auch 
ich werde missverstanden. Es gibt 
inzwischen ein Buch, in dem Basti-
an Sick und ich zusammen nieder-
gemacht werden.

Was für mich persönlich bei vie-
len Sprachschützern eher negativ 

auffällt, ist eine gewisse Unausge-
wogenheit. Fremde Wörter möch-
te man einerseits im Deutschen 
nicht gern haben, aber erstellt und 
freut sich andererseits über Listen 
mit deutschen Wörtern, die in an-
dere Sprachen eingedrungen sind. 
Man kritisiert einerseits oft den 
übertreibenden Sprachgebrauch 
in Werbung und Medien als groß-
spurig und überspannt. Aber man 
spricht andererseits selbst drama-

tisierend von Tod und Siechtum un-
serer „kranken deutschen Sprache“. 
Dabei ist Deutsch unter den Top 10 
der am meisten gesprochenen Spra-
chen der Welt. Es gibt noch 6000 
bis 7000 andere, von denen quasi 
jeden Tag mehr als eine tatsäch-
lich wegstirbt.

Krämer: Hier reden der VDS und die 
Linguistik offensichtlich aneinander 
vorbei. Dass auch noch in 100 Jahren 
Deutsch gesprochen wird, bezweifelt 
von uns keiner. Aber Deutsch wird 
keine Sprache mehr für diplomati-
schen Austausch, für Wissenschaft 
und Technik sein. Oder sehen Sie 
das anders? 
Meinunger: Wir reden nicht un-
beding aneinander vorbei. Wir ha-
ben nur unterschiedliche Perspek-
tiven und hängen die Prioritäten 
anders. In der Tat ist die sprachpo-
litische Bedeutung des Deutschen 
keine große Sorge von Sprachwis-
senschaftlern, von einigen weni-
gen schon. Linguist ist auch nicht 
gleich Linguist. Ein Phonologe, der 

sich für Melodieverläufe in Tonspra-
chen wie Vietnamesisch interes-
siert, oder eine Semantikerin, die 
beschreibt, wie und warum sich Ne-
gationselemente manchmal gegen-
seitig aufheben wie beim Rechnen, 
manchmal aber nicht, haben kein 
genuines Interesse daran, dass man 
in Brüssel und der gesamten EU 
mehr Deutsch spricht und schreibt. 
Es ist durchaus möglich, dass in 
den kommenden 100 Jahren das 

von Sprachpflegern so geschmäh-
te Englisch an Bedeutung zum Bei-
spiel gegenüber dem Spanischen 
oder dem Mandarin-Chinesischen 
verliert. Dann werden wir uns viel-
leicht über eine solche Entwicklung 
beklagen, denn als Deutsche haben 
wir es mit dem Englischen leich-
ter. Die meisten Germanisten je-
denfalls sind an unserer schönen, 
interessanten und auch bedeu-
tenden Sprache durchaus interes-
siert; und als Germanist, der ich 
auch bin, freut man sich, wenn vie-
le Menschen Deutsch attraktiv fin-
den und es lernen wollen.

Krämer: Finden Sie es dann nicht 
schade, dass Organisationen, denen 
das Wohlergehen der deutschen Spra-
che am Herzen liegt, so wenig mitei-
nander anzufangen wissen?
Meinunger: Zum einen ja, zum 
anderen ist das auch zu erwarten. 
Greenpeace, die bekannte Orga-
nisation zum Schutz von Umwelt 
und Leben, rekrutiert sich ja auch 
hauptsächlich aus Naturfreunden, 

die biologische Laien sind. 
Die akademische Biologie 
mischt sich da auch nicht 
prominent ein.

Krämer: Aber sie kritisiert 
Greenpeace auch nicht.
Meinunger: Der Vergleich 

mit Greenpeace hinkt ein bisschen. 
Aber ich will auf keinen Fall den 
VDS pauschal kritisieren oder gar 
infrage stellen. Meine Punkte von 
oben sind das Eine. Es gibt andere 
Sachen, die mir gefallen und sicher 
auch solche, die viele Kollegen un-
terstützen würden.

SN: Das ist ein schönes Schlusswort, 
Herr Meinunger, wir danken für das 
Gespräch! 

Es ist durchaus möglich, dass in den kommenden 
100 Jahren das von Sprachpflegern so geschmähte 
Englisch an Bedeutung zum Beispiel gegenüber dem 
Spanischen oder dem Mandarin-Chinesischen verliert.

In seinem Buch „Sick of  
Sick? Ein Streifzug durch  
die Sprache als Antwort 
auf den ,Zwiebel-
fisch‘“ (2008) kritisiert 
André Meinunger  
VDS-Mitglied Bastian Sick.      

Foto: privat

Dr. André Meinunger erforscht sprachübergreifende 
grammatische Phänomene des Deutschen und  
ist als gelernter Linguist fast schon berufsmäßig  
dem VDS gegenüber skeptisch eingestellt.  
Anlässlich eines gemeinsamen Auftritts mit dem  
VDS-Vorsitzenden Walter Krämer beim Fernseh-
sender SAT.1 ergab sich folgendes Gespräch 
(nach dem Treffen elektronisch fortgeführt):
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Am 21. Februar war zum 14. Mal „Interna-
tionaler Tag der Muttersprache“. Den sah 

die CDU/CSU-Bundestagsfraktion „als einen 
guten und geeigneten Anlass an, die Mutter-
sprache als identitätsstiftend zu würdigen“, so 
deren kultur- und medienpolitische Sprecher 
Wolfgang Börnsen aus Bönstrup. „Die eigene 
Sprache dient nicht nur der Verständigung. 
Sie stellt einen Teil der kulturellen Heimat 
eines jeden dar. Jede Sprache erzählt ihre ei-
gene Geschichte.“

Die Union habe sich im vergangenen Jahr 
erfolgreich für die Ratifizierung der UNESCO-
Konvention zum immateriellen Kulturerbe ein-
gesetzt, so Börnsen weiter. „Noch in diesem 
Jahr wird der Beitritt Deutschlands offiziell 
erfolgen. Auch damit gehen wir einen Schritt 

in die Richtung des Sprachenerhalts und der 
Sprachenförderung. Damit eröffnen wir eine 
Möglichkeit, die Sprachvielfalt zu bewahren 
und bedrohte Regional- und Minderheitenspra-
chen zu schützen.“

Ausdrücklich würdigte und lobte Börnsen 
auch Bürgerinitiativen wie den VDS, die bei 
der Bewahrung dieser Sprachenvielfalt helfen.

SN

S p r Ac h e  u n d  p o l i t i k

Einen guten Teil der wachsenden 
Politikverdrossenheit haben sich 

die Politiker durch ihre unverständli-
che Sprache selber zuzuschreiben. Das 
sagen Kommunikationswissenschaft-
ler der Universität Hohenheim. Die 
Wissenschaftler hatten die Program-

me der sechs größten Parteien für die 
niedersächsische Landtagswahl im 

Januar auf ihre Verständlichkeit 
hin untersucht. 

Das Ergebnis war nie-
derschmetternd: „Es war 
der unverständlichste 

Landtagswahl kampf, den wir 
je untersucht haben“, fass-

te der Studienleiter Prof. 
Dr. Frank Brettschnei-

der die Ergebnisse 
zusammen. „Nur die 
Programme zur Eu-

ropawahl 2009 waren 
noch unverständlicher. Da 

muss man sich nicht wundern, wenn 
Politik als bürgerfern, unverständlich 
und intransparent gilt.“

Am schwersten zu verstehen war das 
Programm der Grünen. Sie pöbelte die 
Wähler am intensivsten von allen Par-
teien auch mit denglischen Hohlwör-
tern wie „Screenwork“, „Post Oil City“, 

„Transition Town“ und „Gender Pay 
Gap“ an. Gemessen am „Hohenheimer 
Verständlichkeitsindex“, der von 0 (for-
mal sehr unverständ lich) bis 20 (for-
mal sehr verständlich) reicht, erreich-
ten sie nur 6,5 Punkte. Das ist fast so 
schlecht wie durchschnittliche Dok-
torarbeiten in der Politikwissenschaft, 
die erreichen in der Hohenheimer Ska-
la nur 4,3. Am verständlichsten von 
allen untersuchten Medien kommuni-
ziert die Zeitung BILD: deren Politik-
Beiträge kommen im Durchschnitt auf 
einen Spitzenwert von 16,8.       

Walter Krämer

Mehr Sprach-AGs bei Attac

Die Berliner Gruppe 
der globalisierungs-

kritischen Nichtregie-
rungsorganisation Attac, 
erklärt und übersetzt 
in ihrer Arbeitsgruppe 

„Sprache und Politik“ An-
glizismen und Internationalismen aus der ak-
tuellen politischen Diskussion und veröffent-
licht sie im „Neusprech-Glossar“. Grundlage 
ist u.a. der VDS-Anglizismen-INDEX.  

Die Berliner Attac-Arbeitsgruppe ist bisher 
die einzige. Das soll sich ändern: Alle Attac-
Aktivisten sind dazu aufgerufen, ebenfalls eine 
solche Arbeitsgruppe zu gründen bzw. sich da-
ran zu beteiligen.               mo

Kommunikationsdesaster Wahlkampf

Netzwerk EBD nun in Berlin

Das Netzwerk EBD (Europäische Bewegung 
Deutschland) feierte am 30. Januar mit 

rund 140 Gästen nach dem Umzug von Bonn 
die Eröffnung des erweiterten EBD-Büros in 
Berlin. Unter den Gästen waren Präsident Rai-
ner Wend und Staatsminister Michael Georg 
Link, MdB, sowie zahlreiche Vertreter des di-
plomatischen Corps und der europäischen In-
stitutionen in Berlin, Mitglieder des Bundesta-
ges, Staatssekretäre, Europa-Abteilungsleiter 
und Europa-Koordinierer der Ministerien und 
Repräsentanten der 226 EBD-Mitgliedsorga-
nisationen. Mit ihnen tauschten sich an dem 
Abend die Arbeitsbereiche und Vertreter des 
größten zivilgesellschaftlichen Netzwerks für 
Europa aus. 

Staatsminister Link lobte die „Einmalig-
keit“ der EBD: „Wo gibt es schon ein Netzwerk, 
dass hochpolitisch, aber nicht parteipolitisch 
ist?“                       SN

„Sprache ist kulturelle Heimat  
und erzählt Geschichte“

CDU-Politiker 
Wolfgang Börn-
sen setzt sich 
für die Minder-
heitensprachen 
ein.    Foto: Pressefoto

Bezirksregierung will  
keine Schilder auf Englisch

Mehr Deutsch, weniger Englisch

Der bayerische Philologenverband und die 
Landes-Eltern-Vereinigung der Gymnasi-

en in Bayern fordern, den verpflichtenden Eng-
lischunterricht an bayerischen Grundschulen 
wieder abzuschaffen. Im Gegenzug soll die An-
zahl der Deutsch-Stunden vergrößert werden. 

Auch der Integrationsbeauftragte der bay-
erischen Staatsregierung, Martin Neumey-
er (CSU), schloss sich dieser Sicht der Dinge 
an und erklärte: „Die deutsche Sprache ist ei-
ner der Grundpfeiler unserer Gesellschaft. Sie 
ist nicht nur Kommunikationsmittel, sondern 
auch Kulturgut. Wem, wenn nicht unseren Kin-
dern, sollten wir unsere Sprache hinreichend 
vermitteln?“

Zuvor hatte eine Umfrage unter bayerischen 
Englischlehrern ergeben, dass nur 10 Prozent 
der Meinung waren, der Englischunterricht in 
der Grundschule verbessere das Englisch-Ler-
nen am Gymnasium. Der Rest der Englischleh-
rer hält den Englischunterricht in der Grund-
schule für verschwendete Zeit und Energie.   wk

Die Bezirksregierung 
Köln hat Vorschläge 

abgelehnt, die Hinweis-
schilder auf der A 1 Rhein-
brücke bei Leverkusen 
auch auf Englisch anzu-
bringen. Diese Brücke ist 
derzeit wegen Sanierungsarbeiten für Fahr-
zeuge mit mehr als 3,5 t Gewicht gesperrt, aber 
viele LKW-Fahrer halten sich nicht daran. Des-
halb waren in jüngster Zeit vermehrt Stimmen 
zu hören, die einschlägigen Hinweisschilder 
auch auf Englisch anzubringen.  

Das hätte man tatsächlich überlegt, erklär-
te eine Sprecherin der Bezirksregierung, aber 
dann bald wieder fallengelassen. Denn LKW-
Fahrer aus den osteuropäischen Ländern, die 
im großen die Verkehrssünder ausmachen, ver-
stünden diese Sprache nicht. 

Stattdessen ließ die Bezirksregierung jetzt 
Faltblätter in neun Sprachen drucken, darun-
ter auch Russisch, Tschechisch oder Polnisch, 
die allen großen Speditionsunternehmen im 
In- und Ausland zugestellt werden.               wk
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Widersprüchlich und uninspiriert
Gaucks Europa-Rede / von Hermann H. Dieter

Bundespräsident Joachim 
Gauck bemängelte in seiner 
Rede das Fehlen eines euro-

päischen Gründungsmy thos, denn 
Versöhnung sowie erfolgreiche 
Neutrali sierung und Minimierung 
totalitärer Weltsichten in der EU 
überzeugten die Jugend heute bes-
tenfalls von ihrer insofern erfolgrei-
chen Vergangenheit. Warum aber 
sollte sie die EU künftig attrakti-
ver finden als andere Wirtschafts-, 
Kultur-, Erlebnis- und Begegnungs-
räume? Wie wäre eine solche EU 
sprachlich zu organisieren?

Die Forderung Gaucks, die EU 
sprachlich durchlässiger und da-
durch für die Bürger attraktiver zu 
machen, ist grundsätzlich richtig. 
Deshalb möchte er „die sprachliche 
Integration (der EU) nicht einfach 
dem Lauf der Dinge überlassen“. Er 
ist davon „überzeugt, dass in Eu-
ropa beides  nebeneinander leben 
kann: Beheimatung in der eigenen 
Muttersprache und in ihrer Poesie 
und ein praktikables Englisch für 
alle Lebenslagen und Lebensalter.“ 

Wie bitte? Hier widerspricht 
Gauck sich selbst, denn im zweiten 
Satz erteilt er dem aktuellen, vor 
allem touristischen „Lauf der Din-
ge“, den er im ersten gerade noch 
beklagte, dennoch seinen präsidia-
len Segen. Außerdem sind wir nicht 
die USA, deren Einwanderer darauf 
angewiesen waren, mittels Sprache 
ein neues Ganzes zu schmieden, 
während wir „Zurückgebliebene“ 
uns mit Europa weiterhin über 
unsere angestammten Sprach- und 
Kulturräume identifizieren. 

Einheit aus Vielfalt – wäre das 
kein Gründungsmythos, der auch 
künftig trägt? In ihm hätte sogar 
Gaucks „praktikables Englisch für 
alle Lebenslagen und Lebensalter“ 
seinen Platz. Warum phantasiert 
er nur über diese kleine Selbstver-
ständlichkeit? Schleierhaft bleibt 
auch, wie er sich die von ihm euro-
paweit ge forderten Debatten einer 
neuen europäischen Zivilgesell-
schaft in seinem „Englisch für alle“ 
vorstellt. Hält er gerade die Leute, 

die wohl ausschließlich an solchen 
Debatten teil nehmen würden, 
tatsächlich für derart ungebildet 
und sprachlich anspruchslos, dass 
sie bereit wären, sich mit einem 
unbedarften Englisch als Sprache 
der EU zufrieden zu geben und zu 
identifizieren? 

Der alles entscheidende zivil-
gesellschaftliche Bedarf nach 
sprachpolitisch-konzeptioneller 
Differenzie rung zwischen ei-
ner Landes(hoch)sprache als poli-
tisch-gesellschaftlichem und einer 
Mutterspra che  als kulturellem 
und persönlichem Gut ist unserem 
zivilgesellschafltich so engagierten 
Bundes- und Bürgerpräsidenten 
offenbar nicht geläufig. 

Der Weg, den Gauck uns de facto 
zumuten möchte, ist der in ein hoch-
wertiges Englisch als gemeinschaft-
liche Verkehrs- und Bildungsspra-
che, zwangsläufig verbunden mit 
dem Absinken der Heimat- und 
Regional-, vulgo „Muttersprachen“ 
auf die Niveaus der sicherlich zahl-
los vorhandenen nationalen Hobby-
keller und Kulturinseln. Europas 
Hochsprachen wären dann, da we-
der Heimat- noch Regionalsprachen, 
für Eu ropa verloren. 

Die idealen Gemeinsprachen ei-
ner identitätsstiftenden EU wären 
zweifellos diejenigen, die heute ihre 
größten Landes- und Mutterspra-
chen und dennoch aus schließlich 
EU-bürtige Hochsprachen sind: 
Also nicht Bretonisch, Englisch, 
Finnisch, Gälisch, Niederlän disch, 
Sorbisch usw., sondern Deutsch, 
Französisch, Polnisch. 

Diese großen drei hätten auch 
den unschätzbaren Vorteil, drei 
unterschiedlichen Sprachgruppen 
an zugehören. Unter diesem dreifa-
chen „sprachlichen Rettungsschirm“ 
wären alle weite ren Regional- und 
Landessprachen (auch Mutterspra-
chen) auf Dauer vor Ver ballhornung 
und Verdrängung durch Englisch 
geschützt. 

Soviel zu Gaucks sprachpoliti-
schem Missgriff. Was aber haben 
dieser Missgriff und seine Klage 

über das Fehlen eines zukunfts-
tüchtigen Gründungsmythos mit-
einander zu tun? 

Gauck sieht nicht, dass die EU, 
wenn ihre Mitglieder dies zuließen, 
auch mit wesentlich spezifischeren 
Werten als „Freiheit“, „Versöhnung“ 
und „Frieden“ offensiv punkten und 
sich für die Zukunft legitimie ren 
könnte: Trennung von Staat und 
Religion, progressive Ansätze von 
Umwelt- und Sozialpolitik, Zäh-
mung des Irreal-Kapitalismus, 
basisdemokratische Offenheit, 
Offenheit gegenüber assimilati-
onsbereiten Einwanderern, Gleich-
berechtigung von Mann und Frau. 
Nirgendwo weltweit sind ähnlich 
Hoffnung stiftende Politikansätze 
in dieser Gleichzeitigkeit erkenn-
bar. Wa rum wuchert die EU nicht 
mit diesen Pfunden? Warum wagt 
Gauck nicht mehr Europa?

Wer in die Zukunft projiziert, wo-
ran die EU heute leidet, stößt schnell 
auf ihre mangelnde demokrati sche 
Legitimation und Handlungsunfä-
higkeit in wichtigen euro päischen 
Fragen. Stattdessen täuscht sie den 
Bürgern eine solche in Form klein-
licher, regelungswütiger Beckmes-
sereien an Nischen-Schauplätzen 
(Wasserspar armaturen, Energie-
sparlampen, Holzspielzeugquote) 
vor. Statt ihre Umwelt-, Gesund-
heits- und Kommunikationspro-
bleme grundlegend zu lösen und 
das Ergebnis global zu vertreten, 
verrät sie sich als kleinliche Erzie-
herin. Sie „vertritt eine Idee vom 
richtigen Leben. Bisher war das 
eher die Spezialität von Diktatu-
ren“  (Harald Martenstein, ZEIT-
Magazin 4/2013).

Wer heute noch glaubt, die 
Mitgliedsstaaten der EU seien Ga-
ranten ihrer Vielfalt, täuscht sich. 
In Wirklichkeit sind sie Garanten 
ihrer Handlungsunfähigkeit so-
wie Gängelwut auf der einen und 

„Laisser-faire“ auf der anderen, z. B. 
sprachpolitischen Seite. Letzteren 
Mangel hat Gauck in seiner Rede 
nun leider einmal mehr zu einem 
möglichen Politikziel der EU ge-
adelt. 

Wie sähe eine neue EU aus? 
Gängelwut und Laisser-faire wä-
ren in ihr ersetzt durch eine je ge-
meinsame Sozial-, Umwelt-, Außen-, 
Steuer-, Fiskal-, Assimilations- und 
Verteidigungspolitik, f lankiert 
durch eine an obigen Werten orien-
tierte Außengrenze, durchlässig für 
assimilationsbereite Einwanderer, 
geschlossen für Kriminalität und 
Intoleranz. Diese Vision einer neu-
en EU wäre, zumal in Verbindung 

mit dem Gründungsmythos „Ein-
heit aus Vielfalt“, strahlkräftiger 
als ihre verlö schenden Vergangen-
heitsgloriolen. Ihr zuliebe müssten 
die Nationalstaaten allerdings viele 
ihrer Kompetenzen, notfalls bis zur 
Selbstauflösung, nach oben und 
unten abgeben.

Eine solche EU hätte fast kei-
ne Verwaltungsgrenzen mehr, 
bedürfte zur Verbindung ihrer 
Sprach- und Kulturräume aber 
eines Minimums an identitätsstif-
tenden, gemeinsam nutzbaren und 
als solche akzeptierten Sprachen: 
Deutsch, Französisch, Polnisch. Da-
zu gerne ein einfaches Englisch für 
den Außer-Hausgebrauch, ein „Eng-
lisch to go“ sozusagen, durchaus von 
ähnlich zweifelhafter Qualität wie 
ein Mitnehmkaffee. Die Regionen 
wären gestärkt, vor allem in struk-
turpolitischer (Regionalwirtschaft, 
Na turschutz, Infrastruktur, Boden-
schätze, Trinkwasser) und natür-
lich kulturpolitischer Hinsicht, bis 
hin zur Wiederentdeckung der alten 
Kulturnationen. 

In sprachpolitischer Hinsicht 
wäre in einer solchen EU die 
missverständliche Gleichung 
Spra chenpolitik = Nationalpolitik, 
die unserer (Alt-)Linken immer 
wieder ermöglicht, insbesondere 
dem Schutz der deutschen Sprache 
Ruch und Fluch des Nationalismus 
anzuhängen, erledigt.* Sie wäre auf 
allen Ebenen (regional, transregio-
nal, überregional) weiterentwickelt 
in eine wahrhaft sprachzent rierte 
Kulturpolitik. Ein Gesamtkonzept 
zur allmählichen Strukturierung 
derart kul turzentrierter Gemein-
wesen liegt vor (www.denkfabrik-
info.de/Johannes-Heinrichs). 

Wie ist im Lichte dieser Gedan-
ken Gaucks Rede zu bewerten? Als 
ernüchternd uninspiriertes, in sich 
widersprüchliches Rückwärtspro-
dukt mit unerwünschten, womög-
lich europafeindlichen Nebenwir-
kungen. Für eine neue attraktive 
EU, die wir uns doch alle wünschen, 
wirkt sie keineswegs identitätsstif-
tend.

* Vgl. hierzu Beitrag „Die politsche Linke hält Distanz zur 
 deutschen Sprache. Warum?“ von Kurt Gawlitta in SN 4-2012.

Bundespräsident Joachim Gauck nahm in seiner Rede „Europa: Vertrauen erneuern” 
am 22. Februar 2013 auch Stellung zur europäischen Sprachenpolitik. Hier die 
betreffende Passage im Wortlaut: „Es stimmt ja: Die junge Generation wächst ohnehin 
mit Englisch als Lingua franca auf. Ich finde aber, wir sollten die sprachliche Integration 
nicht einfach dem Lauf der Dinge überlassen. Mehr Europa heißt nämlich nicht nur 
Mehrsprachigkeit für die Eliten, sondern Mehrsprachigkeit für immer größere Bevölke-
rungsgruppen, für immer mehr Menschen, schließlich für alle! Ich bin überzeugt, dass in 
Europa beides nebeneinander leben kann: die Beheimatung in der eigenen Muttersprache 
und in ihrer Poesie und ein praktikables Englisch für alle Lebenslagen und Lebensalter.”
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Am 2. Februar 1786 hielt der äu-
ßerst sprachkundige britische Ko-
lonialjurist William Jones eine 
berühmt gewordene Rede vor der 
Royal Asiatic Society in Kalkutta. 
Es ging um die altindische Sans-
krit-Sprache und ihre Beziehungen 
zu europäischen Sprachen wie La-
teinisch, Griechisch oder Gotisch.

Der Kern von Jones Aussage: 
Das Altindische weist mit diesen eu-
ropäischen Sprachen mehr Gemein-
samkeiten im Wortschatz und in 
den grammatischen Formen auf, als 
durch Zufall oder wechselseitigen 
Austausch zu erklären wären. Zum 
Beispiel heißt „Vater“ lateinisch pa-
ter, gotisch fadar, griechisch patḗr 
und altindisch pitár. Ein anderes 
Beispiel: lateinisch fer-s, gotisch 
baira-s, griechisch phérei-s und 
Sanskrit bhára-si „du trägst“. Hier 
stimmen nicht nur die Wortstämme 
weitgehend überein, sondern auch 
die grammatische Endung -s ist als 
Kennzeichen der 2. Person Singular 
in allen Sprachen gleich. Hunder-
te solcher Wortgleichungen hatte 
Jones zusammengestellt und auch 
in den Beugungsformen der Subs-
tantive und Verben viele Paralle-
len gefunden.

Wie waren diese systematischen 
Übereinstimmungen zu erklären? 
Jones’ Antwort, die uns heute fast 
selbstverständlich erscheint, war 
damals aufsehenerregend: Alle 
diese Sprachen müssen von einer 

gemeinsamen Urmutter oder Ur-
sprache abstammen, in Jones’ be-
rühmten Worten: „they sprung from 
some common source“ („sie ent-
sprangen einer gemeinsamen Quel-
le“). Diese Idee setzte sich durch und 
führte im 19. Jahrhundert zu einer 
der bedeutendsten Leistungen der 
Geisteswissenschaften, nämlich 
dem Aufbau der historisch-verglei-
chenden Sprachwissenschaft. Hatte 
man zunächst das Sanskrit selbst 
im Verdacht, die Urmutter der un-
tersuchten Sprachen zu sein, stell-
te sich bald heraus, dass auch Sans-
krit nur ein Kind derselben Familie 
war. Man konnte also die Ursprache 
nicht konkret greifen, sie war ein 
gedankliches Konstrukt, von dem 
keinerlei schriftliche Aufzeichnun-
gen existierten. 

Zu der großen Sprachfamilie, de-
ren Umfang nun immer deutlicher 
wurde, gehörten offensichtlich die 
germanischen und romanischen 
Sprachen – letztere ihrerseits die 
Töchter der Mutter Latein –, aber 
auch die keltischen, slawischen, bal-
tischen, iranischen und ein großer 
Teil der indischen Sprachen. Die 
Familie bekam auch bald einen 
Namen. Ein dänischer Geograph 
nannte sie „indogermanisch“, weil 
die germanischen Sprachen die äu-
ßerste westliche Ausdehnung (in Is-
land) und die indischen Sprachen 
den östlichsten Punkt ihrer Verbrei-
tung markierten. Nahezu gleichzei-

tig kam die Bezeichnung „indoeu-
ropäisch“ auf, hinter der dieselbe 
Motivation steckt. Heute umfasst 
die indogermanische Sprachfami-
lie etwa 220 Mitglieder mit mehr 
als drei Milliarden Sprechern. Au-
ßerdem sind über 80 ausgestorbe-
ne indogermanische Sprachen be-
kannt – z. B. Latein, Altgriechisch, 
Sanskrit oder Hethitisch –, von de-
nen nur eine mehr oder weniger 
umfangreiche schriftliche Überlie-
ferung zeugt.

Eine interessante Frage war, 
woher alle diese Sprachen letzt-
lich stammen. Wann und auf wel-
chen Wegen sind sie in die Gebiete 
gelangt, wo sie später nachgewie-
sen wurden oder wo man sie heute 
vorfindet? Es geht also um die ur-
sprüngliche Heimat der hypotheti-
schen Familienmutter, man spricht 
von der „Urheimat“ (übrigens auch 
im Englischen). Die Urheimatfra-
ge wurde schon zu Beginn der indo-
germanischen Forschungen gestellt 
und hat inzwischen unzählige mehr 
oder weniger wohlbegründete Ant-
worten erhalten. So ziemlich jedes 
Gebiet zwischen Atlantik, Nord-
meer, Zentralasien und dem Indi-
schen Subkontinent wurde schon 
vorgeschlagen. Neuerdings fand 
auch wieder die These von Anato-
lien als Urheimat Aufmerksamkeit 
in den Medien, die vor allem Colin 
Renfrew 1987 in seinem Buch „Ar-
cheology and Language“ („Archäo-

logie und Sprache“) propagiert hat-
te, dessen Ideen allerdings bei den 
Fachleuten auf wenig Gegenliebe 
stießen. 

Favorisiert wird heute eine Ur-
heimat in einem Gebiet nördlich des 
Schwarzen und Kaspischen Meeres 
in der ukrainisch-russischen Step-
pe. Im 4. Jahrtausend v. Chr. – so 
die Theorie – machten sich einzel-
ne Gruppen auf den Weg in die spä-
teren Siedlungsgebiete; dadurch 
brach die bis dahin einheitliche 
Ursprache auseinander; es entstan-
den die Tochtersprachen, aus denen 
sich im Laufe der Jahrtausende die 
heutige indogermanische Sprachen-
vielfalt entwickelt hat. Obwohl bei 
dieser Theorie vieles gut zusam-
menpasst – Archäologie, Chrono-
logie, Kultur und sprachlicher Be-
fund – bleibt dennoch jede Antwort 
auf die Urheimatfrage letztlich eine 
Hypothese.

Dem unermüdlichen Forscher-
geist stellte sich bald aber eine 
sprachwissenschaftlich noch in-
teressantere Frage. Ab der Mitte 
des 19. Jahrhunderts wollte man 
mehr über die Ursprache selbst wis-
sen. Wie sahen ihre Laute aus? Wie 
könnten einzelne Wörter in der Ur-
sprache geklungen haben? Wie wur-
den Substantive dekliniert und Ver-
ben konjugiert? Alles Fragen, die 
die Indogermanistik nach und nach 
immer genauer beantworten konn-
te. Der Schlüssel dazu war eine 

Die indogermanische Sprachfamilie 
und die Rekonstruktion ihrer Ursprache
Bekanntlich steht die deutsche Sprache nicht 
allein, sondern ist ein Mitglied einer großen 
Familie. Ihre näheren Verwandten sind die 
germanischen Idiome wie Niederländisch, 
Englisch, Dänisch oder Schwedisch. Zur ferneren 
Verwandtschaft gehören fast alle europäischen, 
iranischen und die meisten nordindischen Spra-
chen. Diese große „indogermanische“ Sprachfa-
milie reicht geographisch von Island bis Indien 
und umfasst heute über 220 Sprachen. Die Ur-
sprache dieser Familie, aus der sich im Laufe der 
Jahrtausende alle indogermanischen Sprachen 
entwickelt haben, wurde vor mehr als 5000 Jah-
ren wahrscheinlich in den weiten Steppen
gebieten nördlich des Schwarzen und Kaspischen 
Meeres gesprochen. In diesem Artikel geht es um 
die Frage: Wie kann man die Laute, Wörter und 
Formen der Ursprache rekonstruieren, von der 
kein einziges Wort schriftlich überliefert ist?

Von Ernst Kausen
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Sprüche
Genauigkeit
Ich liebe die 
deutsche Spra-
che wegen ihrer 
Genauigkeit, 
ihrer auffallend 
präzisen und 
überaus direk-
ten Worte.  

Mia Diekow, Musikerin

Unerträglich
Die deutsche Sprache auf das 
Mutwilligste und Hirnloseste 
mißhandelt zu sehen, von 
unwissenden Sudlern, Lohn-
schreibern, Buchhändlersöld-
lingen, Zeitungsberichtern und 
dem ganzen Gelichter ist mehr, 
als ich schweigend ertragen 
konnte und durfte.

Arthur Schopenhauer 
(1788–1860), Philosoph

Super 
Deutsch ist eine super Sprache. 
Bei Musik ist es mir wichtig, 
dass ich verstehe, was gesungen 
wird, auch zwischen den Zeilen. 

Silvio Heinevetter, 
Handballtorwart  

Gift 
Wörter können 
wie winzige Ar-
sendosen sein, 
die langsam 
und unbemerkt 
ihre vergiftende 
Wirkung  
entfalten.          Victor Klemperer  
                  (1881–1960), Romanist

Gefühlsausdruck 
Ich liebe die deutsche Sprache, 
die deutsche Literatur. 
Ich finde, es gibt keine Sprache 
auf der Welt, mit der du einen 
Gefühlszustand so präzise be-
schreiben kannst.   Akif Pirinçci, 

deutsch-türkischer Autor 

Kurz
Sprachkürze bringt Denkweite.

Jean Paul (1763–1825)

Erstarrung
Die Hauptwörterei ist  geistige 
Ermüdungserscheinung. Die 
Menschen sehen die Welt nicht 
mehr in Bewegung, sondern in 
Erstarrung.

Ludwig Reiners (1896–1957), 
Unternehmer und Verfasser  

der „Deutsche Stilkunst”
 

Missverhältnis
In der Werbung wimmelt es von 
Leuten, die englischer sprechen, 
als sie Deutsch können.

Kurt Binder, österreichischer 
Hochschullehrer
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scheinbar primitive Methode: der 
Vergleich.

Hatte man schon durch den Ver-
gleich von Wörtern und gramma-
tischen Formen herausgefunden, 
welche Familienmitglieder zum 
Indogermanischen gehören und 
wie die Verwandtschaftsverhält-
nisse untereinander genauer aus-
sehen, stellte sich die „komparati-
ve Methode“ auch als das geeignete 
Werkzeug für die Rekonstruktion 
der Ursprache heraus. 

 
Wie funktioniert also die Rekon-
struktion einer hypothetischen 
Ursprache, von der kein einziges 
Wort schriftlich überliefert ist? 

Fangen wir mit den Einzellauten an. 
Oben wurde die Wortgleichung für 

„Vater“ mit lateinisch pater, gotisch 
fadar, griechisch patḗr und altin-
disch pitár angeführt. Der Anfangs-
laut ist in allen Sprachen ein p-, nur 
im Gotischen ein f-. Also macht es 
Sinn, für die Ursprache ein anlau-
tendes *p- anzunehmen, einfach 
weil in der Mehrzahl der Tochter-
sprachen ein p- zu finden ist. [Nach 
einem Vorschlag von August Schlei-
cher (1821–1868) werden rekonstru-
ierte Laute und Wörter mit einem 
Sternchen * gekennzeichnet.] Der 
Endkonsonant ist in allen Wörtern 
ein -r, also rekonstruiert man da-
für ein indogermanisches *r. Bei 
dem Konsonanten in der Wortmit-
te tanzt wieder das Gotische aus 
der Reihe. Während alle anderen 
Sprachen ein -t- haben, hat das Go-
tische ein -d-. Nach Mehrheitsent-
scheid rekonstuieren wir *t. Was 
hier beispielhaft und vereinfacht 
an der einen Wortgleichung vorge-
führt wurde, hat man in mühseliger 
philologischer Kleinarbeit an Hun-
derten von anderen Wortkorrespon-
denzen nachvollzogen und bestätigt.

Hat man einmal die rekonstru-
ierten Laute *p, *t oder *r gewonnen, 
kann man die Sache auch anders-
herum betrachten: Aus dem indo-
germanischen (kurz: idg.) *p- ist 
im Lateinischen, Griechischen und 
Sanskrit ein p- geworden (es gab 
also keine Veränderung), im Ger-
manischen (Gotisch ist die älteste 
gut belegte germanische Sprache) 
aber ein f- wie z. B. in fadar. Damit 
sind wir bei der germanischen Laut-
verschiebung, die Jacob Grimm in 
seiner 1819 erschienenen „Deut-
schen Grammatik“ beschrieben 
hat. Man kann dieses Lautgesetz 
kurz als *p > f beschreiben: aus dem 
idg. *p wurde ein germanisches f. 
Weitere Korrespondenzen sind uns 
aus der Schule bekannt, nämlich 

*b > p oder *d > t, um nur einige zu 
nennen. Genau diese von Grimm 
erkannte Lautverschiebung kenn-
zeichnet die germanischen Spra-
chen als eine Untereinheit des In-
dogermanischen.

Betrachten wir nun die Entwick-
lung des *p in anderen Tochterspra-

chen. „Vater“ heißt in der ältesten 
gut belegten keltischen Sprache, 
dem Altiririschen, athair, offen-
sichtlich ist das anlautende idg. *p 
gänzlich entfallen; das ist in der 
Tat ein Charakteristikum der kel-
tischen Sprachen. Im Armenischen 
heißt „Vater“ hayr, das anlautende 

*p hat sich zu einem armenischen 
h- entwickelt. Auf Grundlage sol-
cher Erkenntnisse lassen sich für 
die einzelnen Tochtersprachen des 
Urindogermanischen regelmäßi-
ge Lautgesetze aufstellen, die be-
schreiben, wie sich die Laute der 
Ursprache in den Tochtersprachen 
weiterentwickelt haben. 

Als weiteres Beispiel betrach-
ten wir die Wortgleichung für das 
Wort „Herz“: lateinisch cord- (ge-
sprochen kord-), gotisch haírtō (da-
mit nah verwandt natürlich deutsch 
Herz), griechisch kardía, hethitisch 
kēr, litauisch širdìs (š wird wie 
deutsches sch ausgesprochen), ar-
menisch sirt und altiranisch zərəd 
(z ist ein stimmhaftes s, ə ist ein 
Murmelvokal, der wie das e im deut-
schen Wort Glaube klingt). Wir ver-
gleichen nur den anlautenden Kon-
sonanten. Offensichtlich zerfallen 
die Tochtersprachen in zwei etwa 
gleichstarke Gruppen: Die einen ha-
ben am Wortanfang einen k-Laut 
(dazu gehört auch das Gotische, da 
das h- wie deutsches ch- auszuspre-
chen ist), die andere Gruppe hat ei-
nen s-Laut. Welcher idg. Konsonant 
ist hier zu rekonstruieren, wo das 
Mehrheitsprinzip nicht mehr funk-
tioniert? Man einigte sich auf ein 
k mit einem kurzen j-Nachschlag, 
also *kj oder *kj. Dieser Ansatz 
war keineswegs willkürlich. Man 
konnte in zahlreichen Sprachen der 
Welt feststellen, dass im Laufe der 
Sprachentwicklung kj entweder zu 
einem k-Laut oder aber zu einem s-
Laut wurde. Übrigens hat man die 
indogermanischen Sprachen nach 
diesem Kriterium in Kentum- und 
Satem-Sprachen eingeteilt: Das 
Wort für „hundert“ heißt im Latei-
nischen centum (gesprochen ken-
tum) und im Altiranischen satəm.

Ein besonderer Geniestreich der 
Indogermanisten war aber die „Er-
findung“ indogermanischer Laute, 
von denen in den Tochtersprachen – 
mit Ausnahme des Hethitischen – 
keine direkte Entsprechungen er-
halten geblieben sind. Diese sog. 
Laryngale (Kehlkopflaute) wurden 
postuliert, um gewisse Erscheinun-
gen bei den Vokalen der Tochter-
sprachen erklären zu können. Der 
Streit über die „Laryngaltheorie“ 
tobte lange, heute ist die Existenz 
dieser Laute in der Ursprache all-
gemein anerkannt.

Der logisch nächste Schritt – in 
der historischen Entwicklung sind 
diese Schritte nicht zu trennen – ist 
die Rekonstruktion ganzer Wörter. 
So hat man aus den oben teilwei-
se angeführten Wortgleichungen 

z. B. die idg. Wörter *pətḗr „Vater“, 
*dhughətḗr „Tochter“, *kjerd „Herz“ 
oder *ped „Fuß“ rekonstruiert. 
Schließlich entstanden ganze Wör-
terbücher, die die rekonstruierten 
idg. Wurzeln und ihre Abkömmlin-
ge in den Tochtersprachen zusam-
menfassen.

Gewissermaßen die Krönung 
des Ganzen war die Rekonstrukti-
on der Deklination und Konjugati-
on in der Ursprache. Schon der deut-
sche Sprachwissenschaftler Franz 
Bopp hatte mit seinem 1816 pub-
lizierten Werk „Über das Conju-

gationssystem der Sanskritspra-
che“ auf die besondere Bedeutung 
der Formenlehre beim Sprachver-
gleich hingewiesen. Damit wurde er 
zum eigentlichen Stammvater der 
Indogermanistik. Betrachten wir 
wieder ein Beispiel. Die deutsche 
Form „(er/sie/es) ist“ vom Verbum 

„sein“ heißt im Gotischen ist, im La-
teinischen est, im Griechischen estí 
und im Sanskrit ásti. Wenn man 
erkannt hat, dass das anlautende 
a- im Sanskrit sekundär entstan-
den ist, kommt man relativ zwang-
los auf die Rekonstruktion der idg. 
Form *ésti. Ähnlich kann man die 
ganze Konjugation von „sein“ re-
konstruieren und erhält z. B. für 

„(sie) sind“ idg. *sénti. Das Besonde-
re am Verb „sein“ ist die Unregel-
mäßigkeit seiner Konjugation; die-
se Unregelmäßigkeiten finden sich 
ähnlich in allen Tochtersprachen 
wieder, ein unumstößlicher Beweis 
für die genetische Verwandtschaft 
der indogermanischen Sprachen 
und die Existenz einer Ursprache, 
aus der alle Tochtersprachen her-
vorgegangen sind.

Im Laufe von fast 200 For-
schungsjahren ist es gelungen, die 
Laute, den Wortschatz und auch die 
Formenlehre der Ursprache weitge-
hend zu rekonstruieren. 1868 wag-
te es August Schleicher sogar, eine 
ganze Fabel „Das Schaf und die 
Pferde“ auf urindogermanisch zu 
formulieren, ein Versuch, der die 
seriösen Grenzen der Indogerma-
nistik sprengt. Man kann ihn in 
der Wikipedia unter dem Stichwort 

„Indogermanische Fabel“ nachlesen. 
Der Prozess der Rekonstruktion der 
Ursprache ist übrigens keineswegs 
abgeschlosssen, wie ständig neuge-
wonnene Erkenntnisse beweisen.

Der Autor ist Professor für Mathematik und 
Theoretische Informatik an der Technischen 
Universität Mittelhessen, Sprachwissen-
schaftler sowie Mitglied des VDS.  

Franz Bopp 
(1791–1867) gilt 
als Begründer 
der historisch-
vergleichenden 
indogermani-
schen Sprach-
wissenschaft.

Die Sprüche verdanken wir diesmal 
VDS-Mitglied Gunther Hauck. 
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Die Germanistik sollte zu ihrer fachlichen Mitte zurückkehren
Von Helmut Glück

In ihrem Plädoyer für eine 
verbesserte Ausbildung der 
Deutschlehrer an den Universi-

täten beklagten Jan Standke und 
Mark-Georg Dehrmann (i. d. F.A.Z. 
vom 11. 10. 12) auf der Seite „Bil-
dungswelten“ allerlei Mängel. Ohne 
die Lehrerausbildung, schreiben sie, 
würde die Germanistik zu einem 

„kleinen Fach“ wie die Latinistik. 
Nun ist die Latinistik kein „klei-
nes Fach“, denn an den Gymnasi-
en steigt die Nachfrage nach La-
teinunterricht – und damit nach 
Lateinlehrern. Das ist erfreulich, 
weil Lateinkenntnisse eine wichti-
ge Grundlage für das Germanistik-
studium sind.

Die Lehrerausbildung ist in der 
Germanistik keineswegs „randstän-
dig“. Vor gut 30 Jahren wurden – 
außer in Baden-Württemberg – die 
pädagogischen Hochschulen aufge-
löst. Dort waren zuvor die Grund-, 
Haupt- und Realschullehrer aus-
gebildet worden. Ihre Ausbildung 

wurde den Universitäten übertra-
gen, die dadurch eine Klientel beka-
men, für die das Prinzip der Einheit 
von Forschung und Lehre problema-
tisch war, denn sie brauchte schlich-
ten Unterricht auf Lehrbuchbasis. 
Den boten die Universitäten auch 
an, nicht zu ihrem Vorteil, denn 
die fachlichen Anforderungen san-
ken, und die Fachdidaktik mach-
te sich im Innern des Faches breit 
und breiter.

Die Fachdidaktik möchte nicht 
als „bloße Lieferantin für Lehrme-
thoden“ gelten. Warum eigentlich 
nicht? Was hat sie darüber hinaus 
fachlich Relevantes zu bieten? Es 
wäre schon viel gewonnen, wenn 
alle Fachdidaktiker das Fach be-
herrschten, das zu vermitteln sie 
lehren wollen.

Manche Studierende verstehen 
tatsächlich nicht, warum sie be-
stimmte Lehrinhalte lernen sollen. 
Es sollte genügen, sie auf die Stan-
dards des Faches hinzuweisen. Die 
Tempusformen der Verben gehören 
nun einmal zur deutschen Gram-

matik, und ein Sonett hat vierzehn 
Zeilen. Ein künftiger Germanist 
muss das lernen. Wer Fachinhal-
te zur Disposition stellt, den Fuß-
kranken unter den Studierenden 
(und im Lehrkörper) zuliebe, schä-
digt das Fach. Hier darf kein Rabatt 
gewährt werden, um Harald Wein-
rich zu zitieren. Das geschieht leider 
trotzdem. Man nennt das dann ent-
weder (in Unkenntnis des wissen-
schaftstheoretischen Hintergrun-
des) „Paradigmenwechsel“ oder 
gleich „Straffen“ und „Entrümpeln“.

Gerade in der Ausbildung für 
den Deutschunterricht an Grund-
schulen sind wissenschaftliche 
Standards kaum mehr zu erken-
nen. Die Anforderungen an den 
Deutschunterricht sind dort lau-
fend gesenkt worden. Ein Ergebnis 
dieses Entrümpelns: Ein Kind muss 
heute am Ende der vierten Klasse 
etwa 700 deutsche Wörter beherr-
schen. Vor wenigen Jahren waren 
es noch etwa 1100.

Um den Studenten „entgegenzu-
kommen“, wurden die Ränder des 

Faches überdüngt, und seine Mit-
te ließ man vielerorts austrocknen. 
Beispiele gibt es zuhauf, etwa die 
Kiezdeutsch-Linguistik, die zent-
rale methodische Prinzipien fahren-
lässt, oder die Auflösung der phi-
lologischen Methodik in einer oft 
methodenfreien „Kulturwissen-
schaft“. Die Rede von der fachwis-
senschaftlichen Reflexion wird zum 
Gerede, wenn das Fach sich in inter-
disziplinären und transkulturellen 
Wolken verflüchtigt. Die Germanis-
tik sollte sich in der Lehrerausbil-
dung wieder auf ihre Mitte kon-
zentrieren: die deutsche Sprache 
und Literatur und deren Geschich-
te. Um die schulformgerechte, aber 
auch solide Vermittlung dieser Ge-
genstände sollten sich fachkundige 
Fachdidaktiker bemühen: Hier hät-
ten sie einiges zu tun.

Der Autor lehrt deutsche Sprachwissen-
schaft an der Universität Bamberg und war 
viele Jahre Mitglied des Wissenschaftlichen 
Beirats Im VDS. Der Beitrag erschien in der 
FAZ am 25.10.2012, Nr. 249, S. 8.

Von Max Behland

Die Gesellschaft für deutsche 
Sprache (GfdS) bezeichnet 
sich als „eine politisch un-

abhängige Vereinigung zur Pfle-
ge und Erforschung der deutschen 
Sprache“.  Sie wird mit erheblichen 
Mitteln aus dem Haushalt der Bun-
desrepublik Deutschland und der 
Bundesländer finanziert; der ge-
meinnützige Verein hat „sich zum 
Ziel gesetzt, die Sprachentwicklung 
kritisch zu beobachten und auf der 
Grundlage wissenschaftlicher For-
schung Empfehlungen für den allge-
meinen Sprachgebrauch zu geben“. 

Diese kritische Sprachbeobach-
tung führt nicht unbedingt nur zu 
Erkenntnissen, die aus der Unter-
suchung allgemeinen Sprachge-
brauchs herzuleiten sind. Die GfdS 
findet bei ihrer Suche gelegentlich 
auch Wörter, die praktisch niemand 
kennt, die vielleicht gar nicht exis-
tieren und nur für eine publikums-
wirksame Aktion erfunden werden. 

Zum „Wort des Jahres“ ernannt, 
lässt sich die Wortfindung schön 
zu einer Pressemitteilung aufblä-
hen, die bundesweit begierig von 

der Presse aufgegriffen zu wer-
den pflegt, die das Wort auch nicht 
kennt und folglich nicht benutzt. 

Advent bedeutet, dass da et-
was auf uns zukommt. Im Dezem-
ber 2012 war es neben vielen ande-
ren Überraschungen die Mitteilung 
der GfdS, die „Rettungsroutine“ sei 
Wort des Jahres. 

Rettungsroutine? 
Wer diesen rätselhaften Begriff 

schon jemals zuvor gehört hatte, 
möge sich bei unserer Redaktion 
melden. Der SPIEGEL, gemein-
hin weder um Worte noch um Wör-
ter verlegen, meldete irritiert: „Be-
sonders häufig wurde der Begriff 
in diesem Jahr jedoch nicht ver-
wendet: Im Archiv von SPIEGEL 
und  SPIEGEL ONLINE findet sich 
der Begriff genau einmal: In einem 
Artikel aus dem Jahre 1975 über 
Seenot-Rettungen vor deutschen 
 Küsten.“

Mit der neuen Auszeichnung als 
Wort des Jahres wird sich aber der 
Bekanntheitsgrad dramatisch erhö-
hen – ähnlich wie bei der Verleihung 
von Nobelpreisen an Leute, von de-
nen noch nie jemand etwas gehört 
hat und die plötzlich sozialpresti-

geträchtige Relevanz und Bekannt-
heit erlangen.

Gut, das Wort des Jahres muss 
nicht das bekannteste und am 
meisten verwendete der vergan-
genen zwölf Monate sein, aber so 
ganz tief aus den Abgründen bi-
zarrer Funktionärsfantasie sollte 
es auch nicht hervorgezaubert wer-
den. Sonst kommt leicht die Vermu-
tung auf, es ließe sich ein Spaßvogel 
und Worterfinder hochjubeln, der 
sich solcherlei hat einfallen lassen.

Versuchen wir es doch einfach 
mal. Behaupten wir doch einfach, 
der auf viele Zeitgenossen zutref-
fende Begriff „Betroffenheitsweich-
ei“ – in diesem Augenblick vom Au-
tor selbst erfunden – habe Anspruch 
auf den Rang eines Jahresworts. 
Es wird, mit Pressemitteilung der 
GfdS natürlich, in Sekunden seinen 
Weg in die willigen Redaktionen fin-
den und von vielen guten Betrof-
fenheitsweicheiern flugs verbreitet 
werden – als „Wort des Jahres“.

Gesellschaft mit begrenzter Wahrnehmung

Ein Wort des Jahres,  
das keiner kennt
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Von Hermann J. Roth 

Am 11. Dezember 2012 gebrauch-
te im SWR2-Forum ein Teil-

nehmer des Expertengesprächs 
über „Stuttgart 21“ die Formulie-
rung: „die Bäume weg, der Bahnhof 
conterganisiert“! Gemeint war wohl 
die Verstümmelung der Gleise, Ge-
bäude, Anlagen, im übertragenen 
Sinne der Glieder, wie bei einem 
Contergan-Kind. 

Ganz neu erscheint mir die Sa-
che nicht, wenn ich z. B. an den Aus-
druck „chloroformieren“ denke. Er 
erinnert mich auch an die scherz-
haften Verse aus der Studentenzeit: 

„Chlorodonte Deine Zähne, nivea-
te Deine Haut, efasite Deine Fü-
ße, …“. Wie es dann weiterging, ver-
schweigt des Sängers Höflichkeit.

Man kann bekanntlich ein Verb 
substantivieren und umgekehrt 
ein Substantiv in ein Verb umbil-
den (verbalisieren), wie es in dem 
erwähnten Gespräch mit dem Arz-
neimittel Contergan geschehen ist. 

Oft gebraucht werden auch ver-
balisierte eingedeutschte Fremd-
wörter wie „ajourieren“, „ba ga-
tellisieren“, „aktualisieren“, „hono-
rieren“, „inventarisieren“, „kontak-
tieren“ etc.

In bestimmten Sprachbereichen 
ist die Verbalisierung sogar gang 
und gäbe, beispielsweise in der Che-
mie. Unter „fluorieren“ versteht 
man die Einführung von Fluor in 
organische Verbindungen bzw. den 
Ersatz oder Austausch von Wasser-
stoff gegen Fluor, was den entste-
henden Verbindungen bestimmte 
Eigenschaften verleiht. Fluoride 
wie Natrium- oder Kaliumfluorid 
werden bekanntlich erfolgreich 
zur Kariesprophylaxe eingesetzt. 
Trinkwasser, Lebensmittel (Koch-
salz, Milch) und Kosmetika (Zahn-

pasten) werden dazu aber nicht flu-
oriert sondern fluoridiert, d. h. mit 
Fluoriden versetzt. Mit Bromat ver-
setzen hieße demnach „bromatisie-
ren“. Dieses Wort ist zwar korrekt, 
aber nicht gebräuchlich und unter-
scheidet sich (analog „fluorieren“)  
von „bromieren“ und (analog „jodi-
dieren“) von bromidieren. 

Es gibt auch eine Bromatolo-
gie. Das ist die Kunst oder die Wis-
senschaft des Kochens. Noch heu-
te enthalten die Studienpläne des 
Fachbereichs Pharmazie an öster-
reichischen Hochschulen die Diszi-
plin Bromatologie. Der Begriff ist 
von gr. broma = Speise abgeleitet, 
während der Name des Halogens 
Brom vom gr. bromos = Gestank 
stammt.  

Fast allgemein bekannt ist die 
desinfizierende Eigenschaft des 
Jods. Dazu werden Körperparti-
en oder Wunden mit Jodlösungen 
bestrichen oder betupft, was aber 
nicht als jodieren bezeichnet wer-
den darf (und als jodeln natürlich 
erst recht nicht). Aber es gibt den-
noch einen Zusammenhang: Die 
besten Jodler stammen bekannt-
lich aus den Alpenländern, dort 
trifft man auch am häufigsten ei-
ne Erkrankung an, die als Kropf 
bezeichnet wird und an der auch 
manche Jodler leiden. Die häufigs-
te Ursache für die Kropfbildung ist 
der alimentäre Jodmangel, dagegen 
gibt man Jod in Form von Jodid(en). 
Aber das ist sprachlich exakt als 

„jodidieren“ zu bezeichnen und nicht 
als jodeln.

Ein weiterer verbaler Stolper-
stein ist der Wasserstoff, lateinisch 
Hydrogenium. Das damit verbunde-
ne sprachliche Missgeschick ist fast 
immer zu vernehmen, wenn es um 
Erkrankungen des Magen-Darm-
Kanals mit begleitendem Durch-

fall geht, bei welchen die Substitu-
tion von Wasser dringend geboten 
ist. Die ärztliche Anweisung lau-
tet dann stets, der Patient ist zu 
hydrieren, zu hydrieren und noch-
mals zu hydrieren! Hydrieren heißt 
aber Anlagerung von Wasserstoff 
an Doppel- oder Dreifachbindungen. 
Gemeint ist das Hydratisieren bzw. 
die Hydratisierung, d. h. die Zufü-
gung oder Anlagerung von Wasser.

Auch wegen der Vieldeutigkeit 
der entstehenden Verben ist beim 
Substantivieren manchmal Vor-
sicht geboten, z. B. beim „Vereisen“. 
Vor kleinen chirurgischen Eingrif-
fen werden die betroffenen Hautbe-
reiche „vereist“. Das geschieht durch 
Aufsprühen eines Kältesprays. Die 
vereiste Stelle ist dann unempfind-
lich gegen Schmerzen. Wenn ein 
Flugzeug „vereist“ ist, kann es nicht 
starten. Wenn die Straßen vereist 
sind, rutscht der Fußgänger aus 
und das Auto kommt ins Schleu-
dern. Wenn es sehr kalt ist, vereisen 
die Flüsse oder das Wasser im Tank. 
Die Flügel der Flugzeuge können 
enteist werden. Ein Mineralwasser 
kann „enteisent“ sein. Das ist kein 
Schreibfehler und auch nicht tem-
peraturabhängig! 

Neben der Verbalisierung eines 
Substantivs besteht auch die Mög-
lichkeit der Adjektivierung. 

Die Absicht, mit einer appetitli-
chen Adjektivierung zu schließen, 
führt uns in Superläden, wo „scho-
kolierte“ Früchte angeboten wer-
den. Sie schmecken so gut, dass 
man beim Verzehr nicht ins Grü-
beln darüber kommt, ob das benutz-
te adjektivierte Substantiv korrekt 
ist. Schließlich sind die getrockne-
ten Früchte mit Schokolade überzo-
gen. Müsste es deshalb nicht „scho-
koladiert“ oder „schokoladisiert“ 
heißen?
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Vorsicht bei der  
Verbalisierung von Substantiven!

Neben der zweiwertigen Lo-
gik (mit dem Satz vom aus-

geschlossenen Dritten) kennen 
wir die mehrwertige Logik (Fuz-
zy-Logik, Wahrscheinlichkeitslo-
gik). Nun beschert uns die Justus-
von-Liebig-Universität eine neue 
Art von Logik, die, wenn man der 
TAZ vom 21.11.2012 glauben darf 
(was ich doch sehr hoffe), auf fol-
gendem Schluss in der Dissertati-
on von Dr. Alexandra Kurth (Poli-
tologin) beruht: „Burschenschaft 
B verwendet für e-mail den Be-
griff E-Post. Rechtsradikale ver-
wenden für  e-mail den Begriff E-
Post. Also ist Burschenschaft B 
rechtsradikal!“

Formalisiert man dies zur all-
gemeinen Kurth-Logik, ergibt das: 

„X hat Eigenschaft E. Y hat Eigen-
schaft E und auch Eigenschaft F. 
Also hat X die Eigenschaft F.“ Bei-
spiele: Frau Kurth ist promoviert, 
Herr Rasch ist promoviert und 
Lehrstuhlinhaber. Also ist Frau 
Kurth Lehrstuhlinhaber(in). Die 
englische Königin trinkt Tee. Mo-
hamed Ali trinkt Tee und hängt 
dem Islam an. Also hängt die eng-
lische Königin dem Islam an.

Liest man die Beispiele, kom-
men leichte Zweifel an der Kurth-
Logik auf. Warum bloß hat Gut-
tenberg abgeschrieben, wenn es 
doch in Gießen völlig ausreicht, 
Blödsinn in einer Dissertation zu 
verzapfen.

Prof. Dr. Dr. h.c. Dieter Rasch 
(Professor für 

Wahrscheinlichkeitstheorie und 
Mathematische Statistik)

Essay über 
die Kurth-Logik

Das gedankenlose Zusammen-
fügen deutscher und engli-

scher Wörter führt nicht selten 
zu merkwürdigen Ergebnissen; 
wie in der „Süddeutschen Zei-
tung“ vom 9.11.2012 in einem In-
terview mit Armin Maiwald, der 
seit vielen Jahren die „Sendung 
mit der Maus“ macht, zu lesen 
war. Da meinten die Journalis-
ten: „Inzwischen ist die Maus ein 
Vermarktungs hit. Bettwäsche, 
Tassen, Schlüsselanhänger.“ „Ja“, 
sagte der Mäusevater. „Sie schau-
en etwas gequält“, sagten die Jour-
nalisten. Hatte Maiwald etwa 
geahnt, dass da Vermarktung-
shit abgedruckt würde? 

Rolf Breitenstein

So 
ein 
Shit
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Am 16. November des vergan-
genen Jahres, nach Redakti- 
 onsschluss der Sprachnach-

richten Nr. 56, gab es zum neunten 
Mal den „Bundesweiten Vorlesetag“ 
und mit 48.000 Vorlesern, viermal 

so viel wie im Jahr zuvor, den bis-
herigen Teilnehmerrekord. Die Ak-
tion wurde von der Stiftung Lesen, 
der Wochenzeitung Die Zeit und der 
Deutschen Bahn (DB) ins Leben ge-
rufen; seit zwei Jahren ist auch der 

VDS dabei. Besonders die Region 
Landshut mit VDS-Vorstandsmit-
glied Birgit Schönberger ist hier 
aktiv. Vorgelesen wird in Kinder-
gärten, Schulen, Seniorenheimen 
und Mehrgenerationenhäusern, Bi-
bliotheken und anderen Kulturein-
richtungen. Aber auch an Orten, wo 
man nicht als erstes an Vorlesen 
denkt, z. B. in einem Regionalzug 
der DB zwischen Fröttstädt und 
Friedrichroda. Den hatten Auszu-
bildende der Bahn zum „Vorlese-
zug“ gemacht und einen Tag lang 
fast 300 Kinder aus umliegenden 
Kindereinrichtungen Geschichten 
vorgelesen.

Der Vorlesetag soll die Lesekom-
petenz der Kinder fördern und Bil-
dungschancen verbessern. „Kinder 
brauchen Geschichten so nötig wie 
Vitamine und Mineralstoffe“, sagt 
Kinderbuchautor Paul Maar, einer 
von vielen Prominenten, die dieses 
Mal beim Vorlesen geholfen haben. 
Aber nach einer Studie aus dem 
Jahr 2008 bekommen 37 Prozent 
aller deutschen Kinder niemals vor-
gelesen.                        Jörg Bönisch

d e u t S c h  i M  WA n d e l

Vorlesen macht Spaß

Bahn-Auszubildende Vanessa Falcao-Gomes begeistert die jungen  
Fahr gäste im Vorlesezug zwischen Fröttstädt und Friedrichroda mit  
Kurzgeschichten.                           Foto: Jörg Bönisch

Leselernhelfer  
gesucht

Für jedes Kind ein Leselernhel-
fer! Nach diesem Prinzip ar-

beitet der Verein „Mentor – Die 
Leselernhelfer Bundesverband 
e. V.“. Seit 2003 helfen Ehrenamt-
liche Kindern im Alter zwischen 
6 und 16 Jahren ihre Sprachfä-
higkeiten zu verbessern. Dabei 
beschäftigt sich jeweils ein Er-
wachsener mit einem Kind, das 
langsam oder unsicher liest oder 
Nachholbedarf bei den Deutsch-
kenntnissen hat. Die Kinder wer-
den dabei von den Lehrern und 
in Absprache mit den Eltern ver-
mittelt.

Der Bundesverband „Mentor – 
Die Leselernhelfer“ ist eine poli-
tisch unabhängige Interessenver-
tretung mit fast 60 Zweigvereinen, 
in denen 8.500  ehrenamtliche 
Mentoren mitarbeiten. Derzeit 
wirbt der Verband bundesweit, 
um mehr Leselernhelfer zu ge-
winnen. Ziel ist es, jedes Jahr 
2.000 neue Mentorinnen und 
Mentoren an Schulen zu vermit-
teln. Außerdem wird eine Wis-
sensdatenbank aufgebaut und 
Qualitätsstandards für die Aus-
wahl und die Fortbildung der 
Leselernhelfer entwickelt. Diese 
Maßnahmen sollen Neugründun-
gen erleichtern und sicherstellen, 
dass die Leselernhelfer auf das 
Wissen der Erfahrenen zurück-
greifen können.

Der VDS unterstützt den Ver-
band bei der Suche nach neuen 
Mentoren. Wer mitmachen möch-
te, kann sich auf der Internetseite 
www.mentor-bundesverband.de 
unter „Karte“ mit einem Regio-
nalverein in Verbindung setzen. 
Wenn noch kein Verein besteht 
(was in Bayern, Baden-Württem-
berg und in den neuen Bundeslän-
dern noch der Fall sein kann) hilft 
der Bundesverband bei der Ein-
richtung eines eigenen Vereins. 
Ansprechpartnerin dafür ist Vor-
standsmitglied Huguette Morin-
Hauser (morin-hauser@mentor-
bundesverband.de). Ausführliche 
Informationen unter www.men 
tor-bundesverband.de.                 SN

Neues über Otto Bremer
1924 wurde der Phone-

tiker Otto Bremer 
auf einen aussterbenden Dialekt 
aufmerksam. Nach einer Sturm-
flut im Winter 1845/55 waren die 
meisten Sprecher des Wangeroogi-
schen, einer ostfriesischen Variante 
des Friesischen, aufs Festland ge-
flüchtet. Die kleine Sprachinsel in 
der Nordsee war nicht überlebens-
fähig. Bremer fuhr selbst auf die 
Insel und nahm Interviews mit den 
letzten Sprechern des Wangeroogi-
schen auf.

Das Interesse Otto Bremers galt 
besonders den Dialekten in Nord-
deutschland und in Siebenbürgen. 
Er habilitierte sich 1888 an der 
Vereinigten Friedrichs-Universi-

tät Halle-Wittenberg mit einer Ar-
beit zur amringisch-föhringischen 
Mundart und entwickelte eine eige-
ne Lautschrift. Von 1893 bis 1926 
gab er eine „Sammlung kurzer 
Grammatiken deutscher Mundar-
ten“ heraus und gehörte zu den ers-
ten Phonetikern, die mit Schallplat-
ten arbeiteten. Er lieferte sich einen 
heftigen Schlagabtausch mit Georg 
Wenker, dessen berühmte „Wenker-
Sätze“ noch die heutigen Dialekt-
karten des Deutschen prägen. 

Otto Bremer war Sprachpfleger, 
von 1910 bis 1925 sogar Vorsitzen-
der des Zweigvereins Halle im Deut-
schen Sprachverein. Und obwohl er 
wichtige Beiträge zur Dialektolo-
gie und zur Phonetik  geleistet hat, 
wurden ihm wegen seiner jüdischen 
Herkunft noch 1935, ein Jahr vor 
seinem Tod, die Lehrbefugnis und 
die Dienstbezeichnung entzogen. 
Danach geriet Otto Bremer lange 
in Vergessenheit.

Auch VDS-Mitglied Heinz-Al-
bert Friehe hatte noch nie von dem 
Sprachwissenschaftler gehört, bis 
er vor einigen Monaten mit einer 
Dame in Salzgitter über die sprach-
kritischen Bemühungen Bremers 
sprach. Denn Bremer hatte sich in 
mehreren Schriften scharf gegen 
den Gebrauch englischer und fran-

zösischer Fremdwörter in der deut-
schen Sprache ausgesprochen. 

Wie sich herausstellte, sprach 
Friehe mit der Enkelin des Sprach-
wissenschaftlers. Sie hatte ihren 
Großvater zwar nicht mehr kennen-
gelernt, wusste aber vieles über ihn 
zu berichten. Denn zum Nachlass 
Bremers gehörten mehrere Kisten 
mit Erinnerungsstücken, die in der 
Wohnung der Enkelin lagerten. 

Kurzerhand vereinbarten sie 
einen Besichtigungstermin und 
schalteten die Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg ein. Der 
Germanist Hans-Joachim Solms, 
selbst Verfasser mehrerer Aufsät-
ze zum Werk Otto Bremers, besuch-
te die Nachfahrin des Phonetikers 
und erfasste Dokumente, Fotos und 
Briefe für die Forschung. 

Unbekannte Dialektproben wa-
ren sich nicht bei den gesichte-
ten Unterlagen. Deswegen wird 
Otto Bremers Aufnahme eines Ge-
sprächs mit einer Wangeroogerin 
in der phonetischen Sammlung der 
Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg wohl das letzte hörba-
re Zeugnis des Wangeroogischen 
bleiben. 

Die Aufnahme ist hier zu hören: 
http://edoc.bibliothek.uni-halle.de.

   hok

Otto Bremer 
(1862–1936) 
gründete 
1910 das 
Schallarchiv 
an der 
Halleschen 
Universität.
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Weltweite Wissenschaft auf Deutsch

Deutsch ist in vielen Wissen-
schaftsbereichen ein unver-
zichtbares internationales 

Kommunikationsmittel – nicht nur 
in der Philosophie, Theologie, Ge-
schichte, Musik oder den Sprach-
wissenschaften. Das merkt man 
deutlich an den über 300 Fachzeit-
schriften, die außerhalb Deutsch-
lands, Österreichs und der Schweiz 
ganz oder teilweise auf Deutsch er-
scheinen. 

Dazu gehören Publikationen wie 
die neugegründeten „Blätter für Öf-
fentliches Recht“ aus Sarajewo, ein 
medizinisches Fachjournal der chi-
nesischen Tongji-Universität, das 
Verbandsmagazin „Der Öffentli-
che Nahverkehr in der Welt“ aus 
Brüssel, die „Studia Mathematica“ 
aus Warschau, zwei allgemeinwis-
senschaftliche Veröffentlichungen 
aus Namibia, eine seit 1962 drei-
mal jährlich erscheinende Fachzeit-
schrift für Wissenschaftsgeschich-
te namens „Historia Scientiarum“ 
aus Tokio, die von Prof. Dr. Alb-

recht Classen in den USA heraus-
gegebene Publikation „Mediaevis-
tik“ über Mittelalterforschung oder 
die traditionsreichen „Neuphilologi-
schen Mitteilungen“, die seit 1899 
vierteljährlich in Helsinki produ-
ziert werden (www.helsinki.fi/jarj/
ufy/publikationen.htm). Auffällig 
ist die große Zahl an deutschspra-
chigen archäologischen Veröffent-
lichungen weltweit – z. B. in Däne-
mark, Estland, Italien, Rumänien 
und Slowenien. 

Auch bemerkenswert: Die seit 
1921 erscheinende katholische „Re-
vue des Sciences Religieuses“ der 
Universität Straßburg darf erst 
seit kurzem deutschsprachige Ar-
tikel enthalten – vorher war alles 
außer Französisch verboten. In 
Rumänien und Ungarn gibt’s be-
sonders viel in der Sprache Goe-
thes. Allein im Budapester Verlag 

„Akadémiai Kiadó Zrt.“ (www.aka 
demiai.com) erscheinen unzählige 
wissenschaftliche Zeitschriften mit 
deutschsprachigen Beiträgen. 

In Osteuropa ist Deutsch ne-
ben Englisch eben die am wei-
testen verbreitete Fremdsprache. 
Dort werden auch erstaunlich viele 
deutschsprachige Studiengänge an-
geboten – von A wie Architektur bis 
Z wie Zahnmedizin. Das Problem 
der Anbieter der Fachzeitschriften 
und Studiengänge im Ausland ist 
aber, dass aus Deutschland noch zu 
wenige Textbeiträge, Abonnements 
und Studienbewerber kommen. 

Um eine Übersicht über das 
große internationale Publikations- 
und Studienangebot bereitzustel-
len und die Aufmerksamkeit stär-
ker darauf zu lenken, hat nun der 
IMH-Verlag die Nachschlagewer-
ke „Handbuch der deutschspra-
chigen Presse im Ausland“ und 

„Deutschsprachige Studienan-
gebote weltweit“ veröffentlicht. 
Beide Bücher sind am günstigsten 
direkt beim IMH-Verlag (Postfach 
35 05 51, 10214 Berlin, verlag@imh-
service.de) zu bestellen.

Björn Akstinat

Aus Bahnhof wird  
wieder Bahnhof

Auch in der Schweiz siegt die Vernunft. 
Nachdem schon die Deutsche Bahn 

dem unsäglichen Denglisch den Kampf 
angesagt hatte, ziehen die Schweize-
rischen Bundesbahnen SBB nach. Vor 
zehn Jahren hatten sie ihre sieben größ-
ten Bahnhöfe in  RailCity umgetauft, um 
damit auf die Einkaufs- und Dienstleis-
tungsangebote an den Bahnhöfen auf-
merksam zu machen. 

Jetzt sollen diese Bahnhöfe wie-
der Bahnhof heißen. 2013 würden die 
Schriftzüge  RailCity schrittweise ent-
fernt, ließ ein SBB-Unternehmensspre-
cher im Dezember wissen.                     wk

Die Schulen der staatlichen in-
dischen Kette „Kendriya Vi-

dyalaya“ (KV) sind Vorreiter eines 
weltweit wahrscheinlich einzig-
artigen Projekts: Bis spätestens  
2017 soll an den 1.000 KV-Schu-
len in ganz Indien Deutsch als 
erste Fremdsprache eingeführt 
werden. Folglich könnten bereits 
in zehn Jahren eine Million indi-
sche Schulkinder Deutsch gelernt 
oder zumindest Grundkenntnis-
se erworben haben. Neben den 
Amtssprachen Hindi und Eng-
lisch war Sanskrit bisher die ein-
zige Sprache im Lehrplan. 

Erst vor knapp zwei Jahren 
entschied das zuständige Minis-
terium, Fremdsprachen an der 
staatlichen Schulkette einzu-
führen. Die Wahl fiel auf Deutsch, 
später sollen weitere Fremdspra-
chen angeboten werden. Deutsch 
gehört zu den vier meistgelernten 
Sprachen weltweit.   IMH

Wie aus dem Bericht des Brüs-
seler Verbindungsbüros des 

Bundestages hervorgeht, sollen 
22 der 110 Übersetzerstellen der 
deutschen Abteilung in der EU-
Kommission in Brüssel in den 
nächsten fünf Jahren abgebaut 
werden. Die nahezu gleich große 
englische Abteilung hingegen soll 
um 14 Stellen erweitert werden. 

Dabei hat der Bundestag be-
reits Mitte dieses Jahres be-
antragt, die deutsche Überset-
zer-Abteilung zu verstärken, da 
fehlende Übersetzungen seit Jah-
ren ein Ärgernis seien. Allein in 
dieser Legislaturperiode seien 
etwa 100 Übersetzungen unzu-
reichend gewesen.                      SN

Deutsch in Brüssel

Deutsch in Indien

Wer Lehrer an einer deut-
schen Schule in Südameri-

ka werden möchte, muss nicht 
unbedingt ein Pädagogik-Studi-
um in Deutschland, Österreich 
oder der Schweiz absolviert ha-
ben. In Chile und in Paraguay 
gibt es Institute, die den Lehrer-
nachwuchs für die dortigen deut-
schen Grundschulen in deutsch-
sprachigen Ausbildungsgängen 
selbst heranziehen. Seit 1940 
existiert das Institut für Lehr-
erfortbildung in Filadelfia/Para-
guay. Seine Internetadresse lau-
tet www.ifdfiladelfia.edu.py. Über 
das Deutsche Lehrerbildungsin-
stitut in Santiago de Chile kann 
man sich unter www.lbi.cl infor-
mieren.                                             IMH

Deutsch-Lehrer 
in Südamerika

Eine Erstausgabe des Medienhandbuches überreichten der Stiftungsvorsit-
zende Dr. Kay Lindemann (l.), Stiftungsratsvorsitzender und VDA-Bundesge-
schäftsführer Hartmut Koschyk (r.) und IMH-Gründer Björn Akstinat an Frau 
Staatsministerin im Auswärtigen Amt, Cornelia Pieper.                  Foto: AA/Froehly

Betont die Internationalität der 
Mittelalterforschung: die in den 
USA herausgegebene  
Zeitschrift „Mediaevistik“.

 „Welle von Bern“ – der Westzugang des Bahnhofs Bern.  
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Kultureller Einheitsbrei
Man kann sich kaum noch eine Werbung 
im TV anschauen, geschweige denn die 
Zeitung lesen, ohne mit Anglizismen 
konfrontiert zu werden. Aus dem Wand-
schrank wird das Wandboard, aus einem 
Mobiltelefon wird ein Smartphone. Wir 
frisieren uns nicht mehr, wir stylen uns. 
Meistens merken wir nicht mal mehr, 
dass wir solche Wörter verwenden, da 
es schon längst zum Alltag geworden ist. 
Selbst Kleinkinder fangen jetzt schon an, 
so etwas zu benutzen. Es gibt electric play 
oder Mini Cars im Horse-Style. 

Es muss dringend etwas getan wer-
den, damit wir nicht am kulturellen Ein-
heitsbrei, der sich momentan über den 
Globus ausbreitet, zugrunde gehen.

Melanie Fischer, Lukas Borkert, 
Florian Schmaler

Chillaxen
Englisch ist die Sprache der globalen Ver-
ständigung. Der Großteil versteht die Be-
griffe Sevice Point und Change und inter-
national agierende Unternehmen nutzen 
Englisch, um ohne Sprachbarriere kom-
munizieren zu können. Nur sollten wir 
Deutschen uns nicht zu sehr auf unsere 
geliebten Modebegriffe wie Download, 
relaxen und Trendsetter verlassen, denn 
sonst kann es peinlich werden, wenn 
man als Hobby in einer Bewerbung chil-
laxen angibt. 

Die Medien sind die Erfinder dieser 
Worte, weil der kreative Umgang mit der 
deutschen Sprache dort zuerst verloren 
gegangen ist. Es liegt nun an uns, wie-
der zu unserer Muttersprache zurückzu-
finden.            Stefan Lehmann

Prioritäten
Sollten wir uns nicht viel eher mit The-
men wie dem Analphabetismus in 
Deutschland, der über 8 Mill. Menschen 
betrifft, beschäftigen und danach mit 

der Abschaffung von Anglizismen und 
der Einführung des Satzes „Die Sprache 
der Bundesrepublik ist Deutsch“? Jeder 
sollte für sich selbst entscheiden kön-
nen, ob er Anglizismen benutzt oder 
die Hochkultur der deutschen Spra-
che prägt.       Sophia Richter 

Denglisch-Dschungel
Die Anglizismen, besonders in Medien 
und Werbung, verdrängen das Ursprüng-
liche unserer Sprache. Selbst ein deut-
scher Getränkehersteller wie Beck’s hält 
es nicht mehr für nötig, Produkte mit ei-
nem deutschen Namen zu versehen. (...)
Wie soll sich dieser Teil der deutschen Be-
völkerung in dem Denglisch-Dschungel 
unserer heutigen Zeit zurechtfinden?

 Trotz dieser Aspekte darf man jedoch 
nicht vergessen, dass in manchen Be-
reichen der Gebrauch von Anglizismen 
verständlicher und einfacher ist. Meiner 
Meinung nach ist vielen der vermehr-
te Gebrauch von Anglizismen im Alltag 
nicht bewusst. Für mich ergibt sich viel-
mehr die Frage, ob nicht Kanak Sprak, 
auch Kiezdeutsch genannt, mit Aus-
drücken wie „Isch mach disch Kranken-
haus“ (Ich schlag dich krankenhausreif ) 
der deutschen Sprache mehr schadet als 
Wörter wie Bratwurst Point oder Meeting.

Anja Hühne 

Erwünschter Zweck
Viele Politiker bedienen sich englischer 
Begriffe, um ihren Programmen klang-
volle Namen, wie z. B. Work-Life-Balan-
ce, zu geben. Immer mehr Modehäuser 
legen Wert auf Anglizismen. Und dieser 
Strategie würden sie ja nicht nachgehen, 
wenn es nicht den erwünschten Zweck 
brächte. Man sollte die Anglisierung je-
doch nicht übertreiben, denn Deutsch ist 
immer noch unsere Muttersprache und 
sollte nicht durch die englische Sprache 
ersetzt werden.                      Laura Uhl 

Einfaches bleibt
Sprache hat immer den Trend, sich zu 
vereinfachen. So verschwindet zuneh-
mend der Genitiv und wird durch den 
Dativ ersetzt oder Fallendungen werden 
weggelassen. Dies wird auch bei den An-
glizismen so sein. Die nützlichen, die kür-
zer und präziser sind als ihre deutschen 
Entsprechungen werden erhalten blei-
ben. Gleichzeitig wird sich die Sprache 
von Anglizismen wie Bodybag für Ruck-
sack trennen, da sie umständlicher sind 
und zu Missverständnissen führen.  

Ich möchte an die deutschen Firmen, 
an den Staat und vor allem an die deut-
schen Muttersprachler appellieren, die 
Anglisierung auf ein für uns sinnvolles 
Maß zu begrenzen.                 Lukas Borkert  

Wortschöpfungen
Die meisten internationalen Konzerne 
benutzen konsequent englische Begrif-
fe, um ihre Werbung interessanter zu ge-
stalten und so neue Kunden anzulocken. 
Dabei versteht mehr als die Hälfte der 
Deutschen die englischsprachige Wer-
bung nicht. 

Der Werbespruch Stimulate your Sen-
ses (Stimuliere deine Sinne) wurde vom 
Großteil der Befragten mit „Stimuliere 
deine Sense“ übersetzt. Es gibt aber auch 
gute Nachrichten, denn immer mehr Ju-
gendliche finden keinen Gefallen mehr 
an Anglizismen und ersetzen sie durch 
eigene Wortschöpfungen, so wird z. B. 
der USB-Stick zum „Datenzäpfchen“.  

Marvin Wenzk 

Trotz Verfassungszusatz
In Österreich ist die Landessprache 
Deutsch im Grundgesetz festgehalten. 
Das Land wollte seine Sprache wahren. 
Doch was kam dabei raus? Kiss and Ride-
Schilder in der Nähe von Flughäfen und 
Bahnhöfen. Auch in der Schweiz versuch-
te man durch einen Verfassungszusatz 

die deutsche Sprache zu retten. Doch 
als ein Student drei Schweizer Zeitungen 
von 1989 untersuchte, musste er fest-
stellen, dass die Anglizismendichte von  
2,9 auf 8,9 gestiegen ist. 

Das mit dem Retten der Sprache ist 
wohl nicht so erfolgreich gewesen. Doch 
Hoffnung gibt es trotzdem. Unter dem 
Motto „Raus mit der Sprache, rein ins Le-
ben“ werben Prominente mit ausländi-
schen Wurzeln für das Erlernen der deut-
schen Sprache, 12 Prozent aller Bücher 
sind auf Deutsch geschrieben und auch 
außerhalb des deutschen Sprachraums 
gibt es Masterstudiengänge in unserer 
Muttersprache.                  Lydia Georgi

Zwiespältig
Ich bin zum Thema Anglizismen eher ge-
teilter Meinung, da wir einerseits mit ih-
nen aufgewachsen sind und die entspre-
chenden deutschen Begriffe manchmal 
einfach nur peinlich klingen. Aber man 
sollte es mit den Anglizismen auch 
nicht übertreiben, wie z. B. die Bravo, die 
mit schrecklichem Denglisch versucht, 
jung und hip zu klingen. So findet man 
nur noch Boy und Girl und ständig hört 
man wie schrecklich cute sie doch sind. 

Früher gab es glänzende Lippenstifte 
und Haarwaschmittel, heute findet man 
den Lipstick mit extra-long shine und un-
sere Haare waschen wir mit extra-pro-
fessional haircare. Ob wir damit jedoch 
wirklich besser aussehen, bleibt eher 
fragwürdig.               Nick Schubert

Ohrenschmerzen
Der Einfluss des Englischen auf das Deut-
sche ist gestiegen, was wohl dazu führt, 
dass man heute keine Straße mehr ent-
langgehen kann, ohne von Wörtern wie 
Sale angesprungen zu werden. Noch 
schlimmer ist allerdings die Tatsache, 
dass, wahrscheinlich aufgrund mangeln-
der Englischkenntnisse, die Grammatik 
beider Sprachen verschandelt wird. Mei-
ne Ohren schmerzen  bei Sätzen wie: „Ich 
habe mir etwas gedownloadet.“ Und ich 
frage mich, was den englischen Mutter-
sprachlern, die in Deutschland zu Besuch 
sind, durch den Kopf gehen mag. 

Meine Generation ist mit Englisch 
aufgewachsen und es ist ein wichtiger 
Bestandteil unseres Alltags geworden. 
Alle Sprachen verändern sich von Zeit 
zu Zeit – in den USA sind die Menschen 
momentan über den großen Einfluss der 
deutschen Sprache besorgt. Und dieser 
Umstand beinhaltet für mich eine gewis-
se Ironie.                   Anne Gröger

Ein Rettungsschirm für Deutsch?

Das Dauerargument der Werbetexter 
für Denglisch lautet: „Das kommt bei 
Jugendlichen gut an, es klingt jung 
und knackig.“ Ist das so? Deutsch-
lehrerin Ellen Klöditz hat uns die 
Briefe ihrer Schüler der 10. Jahrgangs-

stufe des Emil-Fischer-Gymnasiums 
in Schwarzheide geschickt. Darin 
haben sie uns geschrieben, was 
Ju gendliche wirklich von Denglisch 
halten und was sie über die deutsche 
Sprache denken. Die Briefe entstanden 

im Rahmen einer Klassenarbeit zur 
Frage, ob nach dem Euro nun die deut-
sche Sprache einen Rettungsschirm 
braucht. Es zeichnet sich ein reflek-
tiertes Bild der jungen Generation 
über den Umgang mit Sprache ab.  

Sprachkritische 
Schüler des Emil-
Fischer-Gymnasiums in 
Schwarzheide mit den 
VDS-Sprachnachrichten. 
Sie schrieben aus-
führliche Leserbriefe 
(hier Auszüge). 

Foto: Ellen Klöditz
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Von Reinhard Süß

Als Student der Sportwissen-
schaft an der Universität 
Regensburg begegnet man 

tagtäglich einer Vielzahl von An-
glizismen. Nicht nur wird man von 
Kommilitonen im Sommersemester 
bei schönem Wetter zum beachen 
(d.h. Volleyball spielen auf Sand) 
und im Wintersemester zum snow-
boarden eingeladen, auch konfron-
tieren einen die Professoren in prak-
tischen wie theoretischen Kursen 
ohne Unterlass mit sportspezifi-
schen Fachbegriffen, die nicht sel-
ten englischen Ursprungs sind. An-
gefangen bei den Namen einiger 
Sportarten (Basketball, Badminton, 
Hockey, Curling, Aerobic) über eine 
riesige Anzahl an Trendsportarten 
und ihren Terminologien (Surfbrett, 
Inlineskates, Rope-Skipping, Power-
play, Frontside Tailslide bis zu Ver-
einsnamen (Nürnberg Ice Tigers, 
Berlin Baskets), Firmenna-
men (McFit, Sports Ex-
perts) und anderweiti-
gen sportaffinen – in 
den folgenden Bei-
spielen auch 
noch falsch 
v e r w e n d e -
ten – Bezeich-
nungen (Pu-
blic Viewing, 
 Shooting Star). 
Dieser überbor-
dende Gebrauch von 
englischen Begriffen in 
einem deutschsprachigen Stu-
diengang ist mir schon seit gerau-
mer Zeit ein Dorn im Auge, auch 
wegen der Verhunzung der engli-
schen Sprache durch Verwendungs- 
und Aussprachefehler. Da ich neben 
Sport auch Englisch auf Gymnasi-
allehramt studiere, treibt es mir re-
gelmäßig die Tränen in die Augen, 
wenn Dozenten, die eigentlich tief 
im bayerischen oder fränkischen Di-
alekt verwurzelt sind, über „bauäb-
lei“ (= Powerplay), „diemschbirid“ 
(=  Teamspirit) oder im schlimms-
ten Fall über „bablig fjuing“ (= Pu-
blic Viewing) philosophieren.

Ist es bei neueren Sportarten, die 
aus dem anglosächsischen Raum 
kommen, noch einsehbar, so ist 
es umso unverständlicher, wenn 
deutsches Vokabular sprach-
lich schon etablierter Sportar-
ten ohne Not durch englisches 
ersetzt wird. Prominentestes 
Beispiel ist dabei der Fuß-
ball. Wer kann einem plau-

sibel erklären, warum Torwart 
plötzlich Keeper heißt, slow motion 
statt Zeitlupe verwendet wird und 
die Spieler im Shootout statt im Elf-
meterschießen antreten? 

Das war der Ansatzpunkt für 
meine Zulassungsarbeit für das 
1. Staatsexamen. Ich wollte heraus-
finden, inwieweit sich die „Fußball-
sprache“ (insofern diese überhaupt 
existiert und abgegrenzt werden 
kann) im Laufe der Jahrzehnte ver-
ändert hat. 

Hierzu untersuchte ich alle Arti-
kel über die deutsche National-
mannschaft, die während 
der Weltmeisterschaf-
ten 1954, 1982 und 
2010 in der Süddeut-
schen Zeitung (SZ) 
veröffentlicht wur-
den. Mithilfe ei-
nes speziellen Pro-

grammes wurde ein Korpus von 
circa 150.000 Wörtern untersucht. 

Die Auszählung der Anglizis-
men bei gleicher untersuchter Ge-
samtwortanzahl (ca. 50.000) der je-
weiligen Jahrgänge der SZ ergab 
folgende Ergebnisse: 1954 wurden 
145 Anglizismen gefunden, 1982 be-
reits 531 und 2010 880. Die relati-
ve Häufigkeit stieg demnach von 
0,57 Prozent über 1,08 Prozent auf 
1,78 Prozent. Auch die Häufigkeit 
der Typen, d. h. Anglizismen, die öf-
ter als einmal im Text vorkommen, 

wurde untersucht. Auch hier-
bei stellte sich ein star-

ker Anstieg heraus: 
1954 wurden 73 unter-
schiedliche Typen ge-
funden (1,12  Prozent 
aller Typen im Ge-
samttext), 183 im Jah-
re 1982 (1,80 Prozent) 
und 349 im Jahre 2010 

(3,37 Prozent). Anschauli-
cher wird es, wenn man sich 

vor Augen führt, dass in der 
SZ 1954 nur jedes 345. Wort 
ein Anglizismus war, 1982 

jedes 93. und 2010 bereits 
jedes 56. 

Natürlich kann man 
anbringen, dass Fuß-
ball ursprünglich aus 
England stammt, wes-

wegen englische Termini durchaus 
ihre Berechtigung haben. Und in 
den frühen Phasen des Fußballs 
wurden auch von den deutschen 
Fußballspielern englische Fach-
ausdrücke wie Half-time oder Goal 
verwendet. Die meisten wurden al-
lerdings im frühen 20.  Jahrhun-
dert aus Verständlichkeitsgründen 
durch deutsche ersetzt. Deswegen 
ist es umso unverständlicher, wa-
rum Begriffe wie Schiedsrichter, 
Torwart oder Spielführer, die seit 
mehr als 100 Jahren fest etabliert 
sind, nun wieder rückübersetzt wer-
den. Sicherlich kann man die übli-
chen Gründe wie größere Variation 
im Sprachgebrauch, Sprachökono-
mie, Besetzen von semantischen Lü-
cken oder Erzeugen von Lokalkolo-
rits aufführen, doch rechtfertigt 
dies wirklich die Verdrängung einer 
fest etablierten Fachsprache, die für 
alle Menschen verständlich ist?

 Wenn ich mit meiner Oma über 
meinen „Club“ (den 1. FC Nürn-
berg) spreche, weiß sie genau, was 
ich meine, wenn ich mich darüber 
aufrege, dass beim letzten Spiel der 
Schiedsrichter keinen guten Tag 
hatte, da er unserem Torwart zu 
Unrecht die rote Karte gegeben hat. 
Ob sie es auch verstünde, wenn ich 
sagen würde, dass die Performance 
des Referees eher zu wünschen üb-
rig ließ, weil er unseren Keeper vom 
Platz stellte, ist fraglich. Und wer 
schon einmal österreichische Fern-
sehkommentatoren gehört hat, die 
mit wienerischen Akzent von Cor-
ner, Penalty und out berichten, der 
wird noch besser verstehen, war-
um ich – gerade als Englischlehrer – 
nicht begeistert von zu vielen engli-
schen Ausdrücken beim Fußball bin.

Wieso Englisch in der  
deutschen Fußballsprache?

Nürnberg: Aus easy-credit-Stadion
wird „Grundig-Stadion“

Die 1. Bundesliga hat einen Anglizismus weniger. Das „easy-
credit-Stadion“ in Nürnberg heißt nun „Grundig-Stadion“. Da-

mit haben die monatelangen Proteste der Nürnberger Fans und des 
VDS gegen den denglischen Namen ihr Ziel erreicht. Auch „Max-
Morlock-Stadion“ war lange Zeit im Gespräch.

Das Elektronikunternehmen Grundig aus Nürnberg soll nun 
bis 2017 der neue Namenssponsor des Clubs sein. „Da trifft eine 
in der Region verwurzelte Traditionsmarke auf einen Traditions-
verein“, sagte Nürnbergs Oberbürgermeister Ulrich Maly. Bereits 
Ende der 70er Jahre war Grundig Sponsor des 1. FC Nürnberg. Da-
mals stieg der Verein nach langer Zweitklassigkeit wieder in die 
1. Liga auf. Bleibt zu hoffen, dass der wohltuende Namenswechsel 
dem Club auch in der aktuellen Saison Rückwind gibt.     SN

Dr. Ulrich Maly (Stadt 
Nürnberg), Murat 
Sahin (Grundig) und 
Alfred Diesner (Stadion 
Nürnberg Betriebs-
GmbH).
Foto: Grundig Intermedia GmbH
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Die Regierung des an der Gren-
ze zu Frankreich gelegenen 

schweizerischen Kantons Neuen-
burg will Ladenbesitzern verbie-
ten, mit dem englischen Wort sale 
zu werben. 

Sale bedeutet auf Französisch 
bekanntlich „schmutzig“: „Ob-
schon es durchaus berechtigte
Anglizismen gibt, stellt dieser eine 
Beleidigung für die französische 
Sprache dar und verdient es des-

halb, zu verschwinden“, ließ der 
Neuenburger Kantonsrat zu An-
fang des Jahres 2013 wissen. Statt-
dessen sollten die Geschäfte ihre 
Ausverkäufe auf gut Französisch 
mit „soldes“ anpreisen. 

Für den Neuenburger Kan-
tonsrat ist die Verteidigung der
französischen Sprache „gegen An-
griffe des schlechten Geschmacks“ 
ein Thema des öffentlichen Inter-
esses.

Auch 500 Kilometer weiter nörd-
lich, im badischen Eberbach, regt 
sich Widerstand. Da hatte das  Mo-
dehaus Müller, so dessen Geschäfts-
führer Dietrich Müller in der Rhein-
Neckar-Zeitung, „dem Trend 
folgend“ den sale ein paar Jahre 
mitgemacht; jetzt heißt es im Mo-
dehaus wieder klassisch „Winter-
schlussverkauf“. „Wir haben Win-
ter und räumen das Winterlager“, 
sagt Dietrich Müller.           wk

Beschlossen: Nie wieder SALE

Auch im Wiesbadener Einkaufszentrum „Luisenforum“ ist der erste 
Schritt zu weniger sale getan. Auf Vorschlag der VDS-Mitglieder Gün-
ther Kopp und Hans Scholz ließ Forums-Geschäftsführer Anton Kroll 
in diesem Frühjahr keine sale-Plakate aufhängen, sondern kehrte 
zum bewährten „Schlussverkauf“ zurück. Leider zogen nicht alle 
Geschäfte in seinem Einkaufszentrum mit. Das Elektronik-Geschäft 
Saturn ließ sich sogar etwas Neues einfallen: Big Sale. Trotzdem ist 
diese Aktion ein gutes Beispiel dafür, wie der VDS zum Nachdenken 
über denglische Werbung anregen kann. „Herr Kroll hat einen Orden 
verdient“, waren sich die VDS-Vertreter aus Wiesbaden einig.

Die Patientin Ingrid Schwarz 
ärgerte sich über englische 

Hinweisschilder im Klinikum 
Neustadt. Chest Pain Unit, Stroke 
Unit und Decision Unit verstand 
sie nicht. Das Krankenhaus mu-
tete seinen deutschen Besuchern 
solche Anglizismen zu. Die Leine-
Zeitung, ein Ableger der Hannover-
schen Allgemeinen Zeitung, nahm 
sich der Sache an und erkundig-
te sich bei dem Krankenhaus, ob 
es denn nicht auf Deutsch gehe. 
Mehrere Patienten, auch Angehö-
rige hatten sich über den Unfug be-
schwert.

Die Klinikleitung blieb zu-
nächst ungerührt: „Das sind eng-
lische Bezeichnungen, wie sie auch 
für andere Einrichtungen üblich 
sind.“ So der Kaufmännische Di-
rektor Stephan Schröer. Er sah kei-
ne dringende Notwendigkeit, auf 
die englischen Schilder zu verzich-
ten. Am Ende lenkte er aber ein 
und versprach zweisprachige An-

gaben: „Neue Schilder werden be-
stellt“. Eine Arbeitsgruppe werde 
sich damit beschäftigen. 

Ein Rest von Unsicherheit wird 
bleiben. „Brustschmerzabteilung“ 
oder „Schlaganfallbehandlung“ –  
die Kranken werden schon wissen, 
wo’s lang geht. Aber Decision Unit 
auf Deutsch? Die wörtliche Über-
setzung „Entscheidungsabteilung“ 
bleibt dunkel. Wird in einem Kran-
kenhaus nicht ständig und über-
all etwas entschieden? Spritze oder 
Tablette, örtliche Betäubung oder 
Vollnarkose, Tag der Entlassung 
des Patienten ... 

Das Klinikum in Neustadt am 
Rübenberge müsste sich noch ein-
mal bemühen. Und nicht nur auf 
Englisch verzichten, sondern mit 
seinen Patienten auch verständ-
liches Deutsch sprechen. Es geht 
um deren Gesundheit und manch-
mal um ihr Überleben. Da ist kla-
re Sprache geboten.

Gerd Schrammen

gefahr im Krankenhaus

D

„Jetzt red i“
Im deut-

schen Fern-
sehen gibt es 
gar viele Pro-
gramme, die 
man anschauen kann. Die Mehr-
zahl der Zuschauer wird es freu-
en, dass sie nicht nachzudenken 
brauchen, was sie sehen möchten. 
Sie verstehen die englischen Titel 
nicht. Da wählt man einfach nach 
dem Zufallsprinzip. Hier das An-
gebot diverser deutscher Sender 
am gleichen Tag für 20.15 Uhr. Ich 
habe es willkürlich herausgegrif-
fen: Cast Away, Desperate House-
wives, Law and Order, Special Vic-
tims Unit, The Sixth Sense, King 
of Queens, Panamericana, Last 
Scream, Traders und KiKa Live 
für unsere Multikultikinder. 

Und dann kam noch etwas in 
Deutsch: „Jetzt red i“.

Lutz Backes

Vor kurzem rief mich mein Va-
terland, das teure, wie so oft 

zuvor schon als treuen Reservis-
ten zu den Fahnen. Mitten 
im Herzen des Freistaates 
Bayern übte ich daraufhin 
wieder einmal Wehr. Zur 
Ausbildung gehörten inte-
ressante Lehrvorführungen, 
Vorträge, Ausstellungen, 
Gerätedemonstrationen 
und vieles mehr.

Natürlich kam die 
Kameradschaftspflege 
nicht zu kurz. Meine 
Generalität beließ es zu 
diesem Behufe nicht ein-
fach nur bei einem dezenten 
Willkommensgruß. Nein, nach dem 
Icebreaker gab es ein Informal Wel-
come. Hinterher allerdings kam es 
mir so vor, als hätte ich das gleiche 
in früheren Jahren schon mal un-
ter der Rubrik „Begrüßungsabend“ 
auf dem Dienstplan gehabt.

Es folgten Referate zum Thema 
Lessons learnt. Auch diese erinner-
ten mich stark an die guten alten 

„Erfahrungsberichte“. Aber ich will 
ja nicht meckern.

Danach ging es zum Ausbil-
dungspunkt Static Display. Das 
schien mir unter dem Lerninhalt 

„Fahrzeug- und Geräteschau“ auch 
schon mal da gewesen zu sein. Na 
ja, man wird halt älter und doofer.

Natürlich spielt in unserer all-
seits amputierten Armee das liebe 
Geld auch eine entscheidende Rolle, 
weswegen viele Versorgungsberei-
che nun dem berüchtigten Outsour-
cing anheim fielen. Der Herr Refe-

rent erklärte uns genau, was schon 
alles outgesourcet wurde.

Diese grandiose, wehrkraftzer-
setzende, in bajuwarischem Idiom 
dargebotene Wortschöpfung faszi-
nierte mich ganz besonders; schon 
mal deshalb, weil meine Ausbilder 
nun wohl langsam ihr pseudoin-
tellektuelles Kauderwelsch selbst 
leid sind und heimlich in die Angli-
zismen wieder deutsche Silben ein-
bauen: out = englisch, ge = deutsch, 
sourcet = denglisch. Ein absolut 
völkerverbindendes, transatlanti-
sches Kunstprodukt.

Ob solchen neudeutschen 
Schwachsinns inmitten des Her-
zens bayerischer Traditionspflege 
bin ich dann in ein very loudes Ge-
laughter outgebroken. Hierfür bitte 
ich den Vortragenden nachträglich 
noch um sein mittleres Verständ-
nis.                    Ulrich Herrmann

Zum Laughen
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»Schneiders ecke«

S c h ö n e S  d e u t S c h

Unter Mephistos blitzgeschei-
ten Sprüchen ist einer, der 

uns mehr als üblich zu grübeln ge-
ben sollte: „Gewöhnlich glaubt der 
Mensch, wenn er nur Worte hört, 
es müsse sich dabei doch auch 
was denken lassen.“ Wir neigen 
zu der stillschweigenden Überzeu-
gung, dass jedes Wort einen Sinn 
haben müsse, da es doch vorhan-
den ist – obwohl unser Wortschatz 
großenteils aus muffigen Gelehr-
tenstuben und aus miefigen stein-
zeitlichen Höhlen stammt. Elias 
Canetti hat nur zu recht, wenn 
er sich Akademien wünscht, „de-
ren Aufgabe es wäre, von Zeit zu 
Zeit gewisse Worte abzuschaffen“. 
Fangen wir mal mit dem Früh-
ling an. 

Am 21. März werden also Zei-
tung, Radio und Fernsehen wie-
der einmal verkünden, hiermit sei 
der Frühling angebrochen; dar-
auf haben sie sich geeinigt mit 
den Astronomen und den Kalen-
derfabrikanten. Noch lieber wer-
den sie am 18. März melden, drei 
Tage vor Frühlingsanfang sei 
schon „der Sommer eingezogen“ 
(falls wir es gerade mit einem 
Schwall subtropischer Warmluft 
zu tun bekommen). Und am liebs-
ten am 24. März, drei Tage nach 
Frühlingsanfang sei „der Winter 
zurückgekehrt“ (falls es schneit). 
Ein solches Gedränge der Jahres-
zeiten auf engstem Raum müsste 
eigentlich jeden stutzen machen, 
der ein bisschen denkt, wenn er 
liest; nicht gerechnet, dass es er-
laubt wäre, unsere Be-
griffe hin und wieder 
an einem Blick aus 
dem Fenster zu 
orientieren. 

Vier Jahres-
zeiten also, da-
von zuweilen drei 
in einer Woche, 
wenn die Journa-
listen recht haben; 

im übrigen allesamt mit einem 
exakten Datum, das für die ge-
samte nördliche Halbkugel ver-
bindlich sein soll, für Alaska wie 
für den Sudan. Wir schwitzen am 
20.  März, aber „Winter“ sollen 
wir dazu sagen; wir frieren am 
22. März, aber „Frühling“ soll das 
heißen – ein herrliches Beispiel 
für unseren Aberglauben an die 
Kraft des Begriffs. Steht das Wort 
in offenkundigem Widerspruch 
zum Verhalten der Natur, so fällt 
es uns nicht im Traum ein, das 
Wort auf seine Eignung zu prüfen; 
umgekehrt: Wir benutzen es, um 
der Natur ihren Verstoß gegen un-
seren Sprachgebrauch vorzuhal-
ten. Wir schlagen dem Wetter die 
Erwartungen um die Ohren, die 
in unserem Vokabular versteinert 
sind, und teilen ihm entrüstet mit, 
dass es sie verletzt. 

Von den Meteorologen lassen 
wir uns dabei schon gar nicht ir-
ritieren. Auch für sie beginnt „der 
Frühling“ zwar, kurios genug, an 
einem bestimmten Tag, jedoch 
an einem anderen: dem 1. März. 
Und schon gar nicht nehmen wir 
die Phänologen zur Kenntnis, die 
meteorologischen Beobachter und 
Berater der Landwirtschaft – ob-
wohl sie und nur sie realistisch be-
schreiben, was sich in der Natur 
vollzieht und nicht in der Welt der 
fertigen Begriffe. 

Mit dem mittleren Beginn der 
Schneeglöckenblüte setzt das ein, 
was die Phänologen den Vorfrüh-
ling nennen. Auf ihn folgt in ih-
rer Sprache der Erstfrühling, ge-

kennzeichnet durch das 
Aufbrechen der Stachel-
beerknospen oder das Er-
scheinen der Blattoberflä-

che der Rosskastanie; 
schließlich der Voll-
frühling mit der Flie-

der- oder Apfelblüte. Je 
nachdem, welche Kapriolen 
das Wetter diesmal schlägt, 

welchen der drei Maßstäbe wir an-
legen und ob wir in der Oberrhei-
nischen Tiefebene messen oder an 
der polnischen Ostseeküste, be-
ginnt der Frühling in Mitteleuro-
pa also ununterbrochen von Feb-
ruar bis Juni. 

Das ist natürlich unbequem 
und noch dazu gänzlich ungeeig-
net für Schlagzeilen und Wirts-
hausflüche. Da bleiben wir lieber 
bei unserer öffentlich akzeptier-
ten Albernheit, im Kalender eine 
Zäsur zu markieren, von der der 
liebe Gott offensichtlich keine Ah-
nung hat; schlimm genug für ihn!

Gut, gut; nur: Was folgt dar-
aus? Sollen wir die Sprachmäkelei 
so weit treiben, die uralten Namen 
der Jahreszeiten abschaffen, und 
gibt es nicht Tage im Mai, an de-
nen alle Welt sich über das Wort 

„Frühling“ einig ist? In der Tat: 
Beim Frühling würde es genügen, 
wenn seriöse Journalisten sich für 
den Unfug des angeblich im Früh-
ling zurückgekehrten Winters zu 
schade wären – und wenn wir alle 
versuchten, unseren Aberglauben 
an die wetterstiftende Macht des 
Wortes durch gelegentliches Au-
genzwinkern zu mildern. 

Aber die Undefinierbarkeit des 
Frühlings ist ja nur ein Lehrstück 
dafür, wie arglos wir auch mit sol-
chen Begriffen umgehen, die poli-
tische Wirkung haben – obgleich 
man bei ihnen nicht minder strei-
ten könnte, was eigentlich ihnen 

in der realen Welt entspricht, 
wenn überhaupt etwas. Wie, bitte 
sehr, sollen wir denn „Fortschritt“ 
definieren oder „Solidarität“ oder 

„soziale Gerechtigkeit“?
Und müsste einer, der „Natur-

schutz“ betreibt, uns nicht wenigs-
tens erklären, was er unter Natur 
versteht? Will er Vulkane, Ratten 
und Kakerlaken schützen, Krätz-
milben, Aids-Viren und Pestbazil-
len? Das will er nicht. Aber es ist 
doch Natur! Schützen will er also 
nur einen Teil der Natur. Welchen? 
Das soll er uns erklären! Warum 
findet darüber keine öffentliche 
Debatte statt?

So könnte es sein, dass politi-
sche Handlungen und Unterlas-
sungen daraus folgten, wenn wir 
uns entschließen würden, die un-
gelüfteten Winkel unseres Wort-
vorrats dann und wann einem 
Quantum Frischluft auszusetzen, 
und käme sie mit einem Islandtief 
im sogenannten Frühling.

Quelle: Schneider, Wolf (1994): Der vier-
stöckige Hausbesitzer. München: dtv. 
Mit freundlicher Genehmigung des 
Autors.

„Sprach-
papst“ und 
VDS-Mitglied 
Wolf 
Schneider.  

     Foto: Peter Just
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Schlagzeile des Jahres
Auch im Jahr 2013 suchen wir wieder die „Schlagzeile des Jahres“. 
Bitte schicken Sie Vorschläge formlos an die Geschäftsstelle 
möglichst mit Angabe der Quelle. Optimal wäre auch eine Ko-
pie des zugehörigen Artikels. 

Der Jury gehören an: die Journalisten Wolf Schneider und 
Franz Stark, die Sprachwissenschaftler Gert Ueding, Horst-Haider 
Munske und Helmut Glück sowie VDS-Vorsitzender Walter Krämer. 
Diese werden unter den Vorschlägen eine Auswahl treffen und die 
Schlagzeilen beurteilen. Die zehn Einsender mit den am höchsten 
bewerteten Vorschlägen erhalten je ein Exemplar unserer „Stern-
stunden der deutschen Sprache“.

„Frühling“ – welche Albernheit!
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Bauerngeschichten in den Bergen – das hatten 
wir schon mal an dieser Stelle in einem Text 
des Schweizers Jeremias Gotthelf. Um 1840 

fand der Knecht Uli seinen Weg als künftiger Pächter 
und die dazu passende Frau. Der Roman „Blasmusik-
pop“ von Vea Kaiser spielt eineinhalb Jahrhunder-
te später, zu unseren Zeiten. Da gibt es Motorräder 
und ein Tischfußballspiel mit Münzen – Gatschhup-
fer und Pfitschigoggeln. Der Sportplatz hat eine Flut-
lichtanlage, in den Häusern stehen Fernseher mit 
Flachbildschirmen. Und für die Marillentorte wer-
fen die Frauen die elektrische Teigrührmaschine an.

St. Peter ist kein richtiges Bauerndorf. Unter 
den Bewohnern finden wir drei Briefträger, meh-
rere Tischler, einen Automechaniker, eine Friseuse 
und eine Kaffeehausbetreiberin. Auch einen Pfarrer 
mit Köchin und einen Gemeindediener. Zwar gibt 
es einen Schweine- und einen Schafbauern, auch 
einen ganz gewöhnlichen Alpenlandwirt. Aber wir 
sehen sie nie bei ihrer Arbeit. Eher im Wirtshaus, wo 
sie Adlitzbeerschnaps trinken – ein edler Brand aus 
der Elsbeere, wohl mit der Vogelbeere verwandt – 
und streiten. Auf Dorfversammlungen geht es laut 
zu. Demokratisch immerhin. Aber nicht ohne Be-
schimpfungen. Die Frauen bestellen den Hausgar-
ten oder klatschen im Café.

Der Held der Geschichte ist Johannes Irrwein. 
Er hat subtile Kenntnisse über die Antike erwor-

ben, liest und spricht Griechisch und schwärmt für 
den Historiker Herodot. Die Dorfbewohner nen-
nen ihn einen Hochgeschissenen. Er scheitert bei 
der Matura und kehrt zurück ins alpenländische Le-
ben. Eher ungewollt vereinbart er ein Fußballspiel 
mit einer norddeutschen Bundesligamannschaft 
und den Balltretern seines Dorfs. Als die Hambur-
ger aufs Feld laufen, sind einige Frauen entzückt 
von dem wohlgebauten dunkelhäutigen Mittel-
feldspieler. Das Spiel Sankt Petri gegen Sankt Pauli  
endet 4 :29.

Johannes’ Freund Peppi schießt dabei ein Tor. 
Fußball ist Peppis Leben. Und am Rande des Fuß-
balls finden er und seine Freundin Maria wieder zu-
sammen. Wir lesen das hierneben. 

Vea Kaiser ist 24 Jahre alt und lebt in Wien. Sie 
hat Literatur und klassische Philologie studiert. Für 
ihre Prosa empfing sie den Theodor-Körner- und 
den Hans-Weigel-Preis. Mit viel Erzählfreude, Spott, 
aber auch Wohlwollen für ihre Figuren schreibt sie 
über das dörfliche Leben in den Hochalpen. Ver-
stockte Bauernmentalität neben Offenheit für die 
Segnungen der Technik, wissenschaftliche Neugier-
de, gelehrte Rede über die alten Griechen und der-
be Mundart hat sie zusammengebracht. 

„Blasmusikpop“ ist ein vergnüglich zu lesender, 
ein im guten Sinne unterhaltsamer Roman. 

Gerd Schrammen

Fußball und Liebe  
  im Bergdorf St. Peter am Anger

Ohne di spül i nur Schaß 
Die Position des Stürmers ver-
langt den Instinkt, Lücken zu 
erkennen, noch bevor sie sich 
auftun, um im geeigneten Mo-
ment in Aktion zu treten und 
dabei niemals den Gegner aus 
dem Auge zu lassen. Wie bei je-
dem seiner Tore, bei all den Sen-
sationsschüssen und Hattricks, 
Freistößen und Elfmetern, roch 
Peppi seine Chance – Günther 
und der Rest der Familie Ret-
tenstein waren beschäftigt, Ma-
ria war allein –, und wie vom 
Blitz getroffen lief er los, über-
sprang mit einem Satz alle Stu-
fen und hinaus aus dem Fuß-
ballhaus. (…)

An der kaputten Ecke des 
Bürgerzentrums, wo Generati-
onen von übermütigen Autofah-
rern die Kurve unterschätzt hat-
ten und gegen die Hauswand 
gekracht waren, holte er Maria 
ein. Sie erschrak, als er plötzlich 

und unerwartet neben ihr auf-
tauchte. Ihre Wangen waren er-
kennbar gerötet, ein schmaler 
Schweißstreifen zeichnete sich 
zwischen ihren geschwollenen 
Brüsten ab, doch Peppi achtete 
nur auf ihre kleine Stupsnase, 
auf der eine Strähne ihres Haa-
res klebte. Leise drang das von 
Fettdampf getragene Gebrüll 
aus dem Fußballklubhaus über 
die Zufahrtsstraße an jene Ecke 
der Kreuzung zum Dorfplatz. 

Peppis Kopf war auf einmal 
ganz leer, als er vor ihr stand, 
auch Maria war die Stimme ste-
ckengeblieben, bis sich der Stür-
merstar räusperte: „Gehst scho 
heim?“

„Jo. Du woaßt jo, i mag des net, 
wenn olle so streitn. Und de But-
zerln g'spüren natürli, wenn i mi 
aufreg.“ Maria legte die Hände 
auf ihren Bauch, Peppi steckte 
seine Hände in die Taschen der 
Trainingsjacke und biss auf sei-

nen Kragen, wie immer, wenn er 
nicht mehr weiterwusste. Maria 
lächelte schüchtern und zuck-
te im nächsten Moment zusam-
men. 

„Maria! Alles o. k.? Is wos? 
Geht's los?“, fragte Peppi besorgt, 
legte seine Hand auf ihren Ober-
arm und machte Anstalten, sie 
aufzufangen. 

„Ollas o. k. Passt scho. Nur de 
Babys ham grad so richti hefti 
tretn. Des schreckt mi immer.“ 
Maria streichelte die Stelle, von 
der das Treten auszugehen 
schien, und sagte nach einer 
kurzen Pause, fast flüsternd: 

„De tretn immer, wenn s'di sehn. 
Des erste Moi ham sie si g'rührt, 
ois du beim Spiel gegen Leon-
hard am Forstberg vo da Mit-
tellinie losg'stürmt bist.“ Peppi 
hob seine Augenbrauen: „I hab 
gar net g'wusst, dass du da da 
g'wesen bist?“ „Na jo, des woar 
s'letzte Heimspiel in da Saison. 

Des wollt i scho sehn. I hab mi 
nur versteckt, damit du mi net 
siehst. I hab jo net g'wusst, ob da 
des recht is, wenn i kumm. Und 
i wollt net, dass'd dann schlecht 
spülst, weilst di ärgern musst, 
dass i da bin.“ 

Maria sah wieder zu Boden, 
Peppi legte seine Hand zärtlich 
unter ihr Kinn und drehte ihren 
Kopf in seine Richtung, bis sie 
ihm in die Augen schaute. 

„Owa Maria, was redst denn? 
I g'freu mi do jedes Mal, wennst 
da bist. Du weißt scho, du bist 
mei Glücksfee. Und i hab jo 
g'ahnt, dass'd da warst. Weil 
ohne dir spül i nur Schaß zam.“ 
Peppi schluckte, atmete tief ein, 
deutete auf ihren Bauch und 
fragte schüchtern: „Darf i?“ Ma-
ria lächelte und legte seine Hand 
auf ihren Bauch. Als wäre ange-
pfiffen worden, strampelten die 
Babys los. Peppi lachte, Maria 
strahlte selig. (…)
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Den anen zu Barca, 
den andern zu Bayern

„Peppi?“ Peppi blieb stehen und 
lauschte in die Stille. Grillen 
zirpten, unaufgeregt plätscher-
te der Mitternfeldbach über die 
weißgespülten Steine ins Tal. 

„Hey, Peppi, da bin i.“ Peppi 
stellte die Sporttasche auf den 
Kies und folgte der Stimme 
Richtung der Tribünen. Kaum, 
dass er die kleine Kurve um 
den aufgeschütteten Hang ge-
nommen hatte, in den die Sitz-
reihen gebaut waren, entdeck-
te er den Schatten einer kleinen 
Person mit großem Bauch. Pep-
pi lächelte und balancierte ele-
gant auf dem schmalen Geh-
streifen an den hochgeklappten 
Plastiksitzen der ersten Reihe 
vorbei. 

„Maria, was machstn du da?“ 
Peppi drückte einen der schrill 
quietschenden Sitze neben ihr 
hinunter. 

„Klaner Nachtspaziergang.“ 
Marias Stimme klang schüch-
tern, und er merkte sofort, dass 
sie geweint hatte. Vorsichtig 
legte er seine Hand auf ihren 
Oberschenkel. 

„Guat schaust aus“, flüsterte 
er ihr zu und wartete, dass sie 
lächelte. Maria antwortete bit-
ter: „Geh, I fühl mi wia a Wal-
fisch, der wos a Regentonne 
verschluckt hat.“

„Des geht vorbei. Owa du 
weißt jo, mir g'fallt des, wenn 
deine Wangen so liab leuchten.“ 
Maria lachte und legte ihre Fin-
ger auf Peppis Handrücken. 

Sie trug ein hellrotes Röck-
chen, das um den Bund einen 
dicken Gummizug hatte, der 
unter ihrem Bauchansatz ver-
schwand. Eine weiße Bluse, die 
früher eines der Hemden ihres 
Vaters gewesen war, bedeckte 
Marias Bauch, und locker hing 
ihr ein mintgrüner Kapuzen-
pulli über die Schultern. Zit-
ternd legte sie ihren Kopf auf 
Peppis Schulter. Peppi spürte 
den Ärmel seines T-Shirts nass 
werden. Vorsichtig küsste er ih-
ren Kopf, vergrub seine Nase 
in ihrem Haar und schluckte 
selbst Tränen hinunter. 

„Maria, wein do net“, flüs-
terte er und presste die Lip-
pen gegen ihren Scheitel. „Tuat 
ma leid, Peppi, i bin so dep-
pert. I wünscht, i könnt de Zeit 
z'ruck drehn. I hab uns kaputt 
g'macht.“ „Geh, Maria. Sag so 
was net. Wenn a Beziehung 
kaputtgeht, g'hörn immer zwa 
dazu. Wahrscheinli hab i dir 
net oft g'nug g'sagt, wie lieb i 
di hab. Wahrscheinli war i im-
mer z'cool, z'blöd, z'deppert.“ 

Marias Weinen wurde stär-
ker. 

„Is scho guat. I bin immer für 
di da, a wenn i net da Mann für 
dei Leben sein sollt, i möcht im-
mer in deim Leben sein.“

Peppi bemühte sich, so lie-
bevoll wie möglich zu klingen, 
doch Maria weinte nur noch 
mehr. Er umfasste sie mit bei-
den Armen, drückte sie ganz 
nah an sich, bis er die kleinen 
Butzerl gegen seinen Nabel tre-
ten spürte. „Hey, Maria, außer-
dem du brauchst ja wen, der 
was Profis aus deine zwa Fuaß-
ballerbabys macht. Wirst scho 
sehn, i werd den anen zu Barca, 
den andern zu Bayern bringen.“ 

Aus: Vea Kaiser „Blasmusikpop oder
Wie die Wissenschaft in die Berge kam“. 
© 2012 by Verlag Kiepenheuer & Witsch GmbH 
& Co. KG, Köln. Gebunden 491 Seiten, 
19,99 Euro. ISBN 978-3-462-04464-5

Der schwedische Schwesterver-
band des VDS „Språkförsva-

ret“ hat eine umfassende Dokumen-
tation zur Lage der schwedischen 
Sprache vorgelegt: Svenskan – 
ett Språk att äga, älska och ärva 
(Schwedisch – eine Sprache zum 
Besitzen, Lieben und Vererben). In 
33 Beiträgen wird ein zum Teil er-
schreckendes Bild gezeichnet. 

Schwedisch steht un-
ter Druck. Englisch ver-
drängt diese alte europä-
ische Kultursprache aus 
vielen Lebensbereichen in 
Wirtschaft, Werbung und 
Wissenschaft. Zum Glück 
haben die Autoren bei al-
ler Besorgnis auf Fatalis-
mus verzichtet. 

Sprachliche Entwicklungen 
sind keine Naturphänomene: „Wir 
Menschen sind es, die die sprachli-
che Entwicklung bestimmen.“ Da-
her ist die Entwicklung nicht un-
umkehrbar. 

Die Autoren glauben daran, 
dass Politik und Öffentlichkeit ih-
ren Argumenten zugänglich sind.         

Reiner Pogarell

Schwedisch lieben 
und verteidigen

Wer auf den Netzseiten des 
VDS nach prominenten Mit-

gliedern sucht, der wird zwischen 
dem Vorsitzenden des belgischen 
Germanistenverbandes und dem 
ehemaligen Oberbürgermeister der 
Stadt Weimar auch Angela Elis fin-
den, eine angesehene Publizistin, 
bekannt auch als Moderatorin des 
3sat Magazins Nano oder des ZDF-
Wirtschaftsmagazins WISO, und 
Autorin oder Mitautorin zahlrei-
cher Sachbücher zu verschiedenen 
Grundsatzfragen der Republik: 

„Typisch Ossi – Typisch Wessi“ (mit 
Michael Jürgs, Goldmann 2006), 

„Kreuzweise deutsch“ (wieder mit 
Michael Jürgs, Aufbauverlag 2009) 
oder „Mein Traum ist länger als die 
Nacht“, die Lebensgeschichte von 
Bertha und Carl Benz, erschienen 
im Jahr 2011.

In ihrem neuen Buch nimmt 
Angela Elis die Bauernfänger, Ab-
zocker und Rosstäuscher in unse-
rer Republik aufs Korn. Und da-
von gibt es leider mehr als genug. 
In den Medien, im Gesundheitswe-
sen, in der Nahrungsmittelproduk-
tion, in Banken und Börsen, und 
nicht zuletzt natür-
lich auch in der Poli-
tik; Guttenberg und 
Wulff – „ein peinli-
cher Pinocchio im 
Präsidialamt“ – 
sind hier die na-
türlichen Vertreter. 
Allen diesen Fund-
feldern sind jeweils 
eigene Kapitel ge-
widmet, mit fast 
immer gleichem 
Resümee: Die Be-
trüger zocken ab, 
die Ehrlichen sind 

die Dummen, „wir bewegen uns mo-
ralisch auf abschüssigem Gelände“ 
(S. 146).

Hier wird ganz offensichtlich 
eine gewaltige Ladung Frust ab-
geladen, der sich bei der Autorin im 
Lauf der Jahre angesammelt hat, 
und wie man leider sagen muss: 
sehr oft zu Recht. 

Aber ganz so modern, wie An-
gela Elis es uns glauben machen 
möchte, sind diese Phänomene 
nicht, man braucht nur Thomas 
Mann und die Bekenntnisse des 
Hochstaplers Felix Krull zu lesen. 

Die Bereitschaft vieler Men-
schen, sich ausnehmen und hin-
ters Licht führen zu lasen, scheint 
fast schon fest in unserem Gehirn 
vedrahtet. „Wir lassen uns verfüh-
ren oder abspeisen und geben die 
Fäden in fremde Hände. Die Be-
dingung ist lediglich: Uns muss 
etwas geboten werden! Die Show 
muss sein. Zweitrangig was dahin-
tersteckt“ (S. 20). Das war leider 
schon bei den alten Römern so. 

Das eigentliche Beunruhigende 
an diesem Buch ist daher die Ein-
sicht, dass vielleicht der mensch-

liche Mentalapparat 
für einen rationalen 
Umgang mit der Welt 
nur schlecht geeignet 
ist, und wir im Grunde 
unserer Seelen eigent-
lich immer noch die al-
ten Urwaldaffen sind.         

Walter Krämer

Angela Elis: Betrüger Republik 
Deutschland. Streifzug durch 
eine verlogene Gesellschaft. 
München: Piper-Verlag 2012. 
288 Seiten, 15,99 Euro. 
ISBN 987-3-492-05520-8

Ein Streifzug durch 
eine verlogene Gesellschaft

Svenskan – ett Språk att äga, 
älska och ärva. En antologie. 
Redaktörer: Per-åke Lindblom 
och Arne Rubensson. 
Stockholm 2011, 
152 Seiten, gebunden, 
95 Kronen (Bestellungen direkt 
bei www.sprakforsvaret.se). 
ISBN 978-91-633-9292-4
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Dieser Sammel-
band dokumen-

tiert die Vorträge 
und Diskussionsbei-
träge einer Tagung, 
die 2012 in der Aka-
demie für politische 
Bildung Tutzing fast 
alle Personen versam-
melt hat, die zur Zu-
kunft des Deutschen 
als Kultur- und Wis-
senschaftssprache et-
was zu sagen haben. 
Entsprechend vielfältig und immer 
wieder neu erschreckend ist denn 
auch das, was man hier über den 
Bedeutungsverlust des Deutschen 
auch in Deutschland und dessen 
Konsequenz für das Niveau von 
öffentlichen Debatten und wissen-
schaftlicher Forschung in unserem 
Land erfährt. 

Ein Wissenschaftler nach dem 
anderen – Konrad Ehlich, Jürgen 
Trabant, Helmut Glück, Ralf Mo-
cikat, Hans Joachim Meyer, Wolf-
gang Hasse und andere – zeigt auf, 
wie sehr die Nur-englisch-Strate-
gie an deutschen Universitäten die 
Sicht auf die jeweiligen Sachprob-
leme einengt und die akademische 
Arbeit behindert. 

Ein Politiker nach dem ande-
ren – Norbert Lammert, Monika 
Grütters, Antje Vollmer, Wolfgang 
Thierse, Joachim Felix Leonhard – 
sieht ein gerüttelt Maß an Schuld 
dafür auch bei uns Deutschen 
selbst, bei einer politisch tonange-
benden Klasse hierzulande, in der 
es, so Meyer, vielfach zum guten 
Ton gehöre, „demonstrativ Distanz 
zur deutschen Sprache zu halten 
und jede Sorge um deren Existenz 
und künftige Rolle … als abwegig 
zu verurteilen.“ Und in einem Bei-
trag nach dem anderen wird klar, 
dass in der Tat das Deutsche als 
Kultursprache gefährdet ist.

Aber es gibt auch den einen oder 
andern Hoffnungsstrahl. Zum Bei-
spiel, dass sich hier rund 30 führen-
de Gestalten des deutschen Geis-
teslebens zusammengefunden 
haben, um gegen die immer noch 

tonangebende Mehr-
heit eitler Unipräsi-
denten, professoraler 
Dummschwätzer und 
kurzsichtiger Wissen-
schaftsmanager ei-
nen Kontrapunkt zu 
setzen, die uns einzu-
reden suchen, am eng-
lischen Wesen müs-
se die Welt genesen. 
Ein derzeitiger Mas-
senprotest wäre vor 
20 Jahren noch nicht 

denkbar gewesen. Deshalb ist es 
auch zu begrüßen, wenn an meh-
reren Stellen dieses Bandes das 
Thema „Deutsch ins Grundgesetz“ 
wohlwollend aufgegriffen wird: 

„Kaum eine Verfassungsänderung – 
und es gab 58 davon – könnte es 
in ihrer Bedeutung mit der Auf-
nahme der deutschen Sprache in 
das Grundgesetz aufnehmen“, er-
klärt Lammert. „Wenn die Politik 
mitverantwortlich sein will für die 
Förderung der Sprache des Lan-
des, muss sie das im Grundgesetz 
klarstellen.“ Und neben Lammert 
stimmte auch eine deutliche Mehr-
heit der Konferenzteilnehmer die-
ser zentralen VDS-Forderung zu.

Dieses Buch ist ein Muss für 
alle, die sich für die Zukunft des 
Deutschen interessieren. Es be-
leuchtet so dramatisch wie kaum 
ein anderes dessen aktuellen Sta-
tus in Kultur und Wissenschaft, 
wie wir dahin gekommen sind, und 
wo wir enden könnten. Aber nicht 
notwendigerweise müssen. Denn 
den weiteren Kurs bestimmen wir 
als Sprecher unserer Sprache im 
Wesentlichen selbst, und wenn die 
Mehrheit der Deutschen verhin-
dern will, dass ihre Mutterspra-
che zu einem reinen Feierabenddi-
alekt verkommt, dann wird sie das 
auch nicht.       Walter Krämer

Heinrich Oberreuter, Wilhelm Krull,  
Hans Joachim Meyer, Konrad Ehlich (Hg.): 
Deutsch in der Wissenschaft. Ein poli-
tischer und wissenschaftlicher Diskurs. 
Olzog Verlag 2012, 272 Seiten, 29,90 Euro. 
ISBN 978-3789282164

Deutsch in der Wissenschaft

Die Henning-Kaufmann-Stiftung 
hat ihr Jahrbuch 2012 veröffent-

licht. Der Träger des Sprachpreises 
2012, Rüdiger Görner, spricht in 
seiner vortrefflichen Dankesrede 
zu dem Thema „Dank-Sagen oder: 
Hier gilt’s dem Wort“. Die Laudatio 
von Michael Braun stellt Görner als 

„britischen Germanisten, als deut-
schen Dichter und europäischen 
Denker vor, der in drei Jahrzehnten 
ein wissenschaftliches, editorisches, 
essayistisches, publizistisches und 

auch poetisches Werk vorgelegt hat, 
das groß zu nennen auch des statt-
lichen Umfangs wegen geboten ist, 
das aber unabhängig davon dem Le-
ser immer wieder jene Denkfreuden 
schenkt, die aus einem enzyklopä-
dischen Wissensvorrat, einer an der 
Musik geschulten Formenfreude und 
vor allem aus einem ebenso feinen 
wie fröhlichen Sinn für die deutsche 
Sprache kommt“. 

In seiner Dankesrede bekundet 
Rüdiger Görner, dass er in den Über-

gängen zuhause ist, „den Risiko-
zonen des Denkens, in denen sich 
das Ich der Moderne als ein Anderes 
begreifen kann und sich des Spiel-
raums vergewissert, auf dem neue 
künstlerische und wissenschaftli-
che Vermessungen der Welt begin-
nen können“. 

Erschienen ist die Schrift im IFB 
Verlag Deutsche Sprache, ISBN 978-
3-942409-27-8 , 9,90 Euro. Alle Jahr-
bücher des Deutschen Sprachpreises 
sind noch lieferbar.      Frederik Hertz 

Dank-Sagen oder: Hier gilt’s dem Wort

Das Buch enthält 
einige Perlen. 

Eine davon fand ich 
auf Seite 93. Dort 
werden 41 Dialekt-
versionen des Satzes 
aus Wilhelm Buschs 
Plisch und Plum: 

„Aber hier, wie über-
haupt, kommt es an-
ders, als man glaubt“ 
aufgelistet. Zum 
Beispiel im Solinger 
Platt (meiner Kind-
heit): Äwwer hie, wie't dökkes es, 
kömmt et angersch, janz jeweß. 
Oder Saarbrücken: Immer hadd, 
soolang Godd lenggd, manscher 
Mensch oft falsch gedenggd. Mit 
Kasselanisch, Leipziger und Sie-
benbürger Sächsisch, Schlesisch 
und Züridütsch dazu. Ein Mords-
vergnügen. Ich habe angefangen, 
die Sprüche auswendig zu lernen.

Der Autor schreibt über die Ei-
genschaften von Nachbarsprachen 
des Deutschen. Das geht von Fran-
zösisch und Niederländisch über 
Polnisch bis Türkisch. So weit so 
gut. Es sind Sprachen von Län-
dern „in bequemer Flug-Reich-
weite“. Aber auch Chinesisch und 
Japanisch sind dabei. Ferne „Nach-
barn“, ohne Zweifel. Geographisch 
und kulturell. Jörn Jacobs kennt 
sie und unterrichtet uns über de-
ren Sprachen, ihre Schreibung und 
Aussprache, den Formenbestand 
und den Satzbau. 

Auf den gut 300 Seiten seines 
Buchs kippt der Autor ein Füllhorn 
von Informationen über den Leser 
aus. Er hat eine Menge drauf. Wer 
keine Ahnung von Makedonisch 
hat, findet bei ihm reiche Aus-
kunft. Wer glaubt, er kenne Eng-
lisch, dem zeigt er, dass er sich Illu-
sionen macht. Auch wenn Englisch 
für den Anfänger tatsächlich eine 
leichte Sprache ist. Chinesisch üb-
rigens auch. 

Und dann die Vorurteile: Ja-
cobs widerlegt, dass Latein das lo-
gische Denken schule. Oder dass 
diese aufregende alte Sprache eine 
gute Grundlage für das Erlernen 

des Italienischen 
oder Spanischen 
sei. Ein Umweg zu 
den heute lebenden 
Töchtern des Latei-
nischen und Zeitver-
geudung ist es. Und 
er zeigt, weshalb die 
Plansprache Espe-
ranto nichts bringt.

Ein Autor, der 
sehr viel weiß, hat 
Mühe mit der Syste-
matik. Abschweifun-

gen, Exkurse, Einschübe, „Gastthe-
men“ überdecken den gedanklichen 
Zusammenhalt. Vollständigkeit 
und Masse gehen bisweilen über 
lenkende Ideen. An denen entlang 
könnten die Informationen stärker 
geordnet sein. 

Genau besehen hat Jörn Ja-
cobs ein Nachschlagewerk geschaf-
fen. Vergleichbar mit den Lexika 

„Sprache“ bei Fischer oder bei Metz-
ler, die wir regelmäßig benutzen. 
Ich hätte Lust, dem Verfasser zu 
empfehlen, sein in jeder Hinsicht 
lehrreiches Buch umzugestalten: 
Artikel in alphabetischer Reihen-
folge von A Albanisch bis Z Zigeu-
nersprachen.

Mit Esperanto, dem japanischen 
Kanji und der Bilderschrift der 
Chinesen dazwischen. Ein Ding 
halb Fischer-Taschenbuch, halb 
hochrangiges Werk von Metzler. 
Ausführlicher als das erste, das 
schon sehr in die Jahre gekommen 
ist. Reichhaltiger, weniger wissen-
schaftlich und für den interessier-
ten Laien allemal lesbarer als beide. 

Die Entzauberung von weit ver-
breiteten Gemeinplätzen und die 
vielen freundlichen Anstöße, Spra-
chen zu lernen – ob Japanisch oder 
Jiddisch, Rumänisch oder Rus-
sisch – sollte Jörn Jacobs beibehal-
ten. Dieses Lexikon würde ich kau-
fen.                         Gerd Schrammen

Jörn Jacobs: Wie sprechen unsere Nach-
barn? Eine Gesamtübersicht über die 
Länder und Sprachen Europas. Shaker 
Verlag Aachen 2009. 319 S. 29,80 Euro. 
ISBN 978-3-8822-8310-0

Aller Länder Sprache
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Dank-Sagen oder: Hier gilt’s dem Wort

S c h ö n e S  d e u t S c h

DAS VERGESSENE WORT 

Ein großer Teil unserer Sprache ist 
in den vergangenen Jahrzehnten in 
Vergessenheit geraten. War Spra-
che früher noch ein Privileg und 
eine geschätzte Ausdrucksform von 
Bildung, verliert sie heutzutage im-
mer mehr an Beachtung (...). Spra-
che wird heute nur noch als ein ein-
faches Mittel zum Zweck gesehen; 
wobei (...) Sprache allein der Spra-
che Willen gesprochen werden  sollte. 

Liza Baudisch

Der Mensch, der immer auf demsel-
ben Sprachniveau bleibt, wird nie 
erleben, wie schön es ist, sich viel-
fältig ausdrücken zu können, wird 
nie erleben, wie facettenreich die 
Kommunikation mit seinem Gegen-
über sein kann und er wird nie be-
greifen, dass seine Sprache ihm Tür 
und Tor öffnen kann, wenn er nur 
will.    Lara Bakemeier

Ein Philosoph hat einmal behaup-
tet, es gäbe so etwas wie die „Les-
barkeit der Welt“ (...). Vor dem Lesen 
und vor dem Schreiben steht das sie 
Vereinende: die Sprache; (...) ohne 
Sprache gäbe es weder eine Gesell-
schaft, noch uns. 

Cihan-Marcel Brandt

Ich habe die deutsche Sprache erst 
zu schätzen gelernt, als ich (...) mich 
während eines Auslandsaufenthal-
tes intensiv mit anderen Sprachen 
auseinandersetzte. Es ist ein tolles 
Gefühl, sich präzise in der Fremd-
sprache ausdrücken zu können (...). 

Eine gute Ausdrucksweise und 
das Gefühl für schöne Sprache sind 
(...) enorm wichtig für zwischen-
menschliche Beziehungen. 

Marie Bröckling

Sprache ist an erster Stelle ein Mit-
tel, um Dingen Namen zu geben und 
darüber zu reden. (...) Aber Sprache 
ist mehr als nur das. Sie ist ein Ge-

fühl. Jedoch muss man sich darü-
ber erst bewusst werden. Man muss 
erst lernen, die Sprache zu verste-
hen und zu spüren. Dann allerdings 
macht sie unsagbar viel Freude. 

Vanessa Hänschen

Jeder Mensch, ob klein, ob groß, ob 
alt, ob jung, kann sich über Spra-
che wiedergeben. (...) Sprache ist der 
Spiegel eines jeden. Denn mit Spra-
che äußert man seine Wünsche, sei-
ne Vorstellungen, seine Sorgen und 
Ängste. Und durch Sprache und Be-
tonung bringt man seine Gefühle 
zum Ausdruck. Unsere Sprache ist 
einfach so vielseitig einsetzbar! 

     Kristina Eske

Es war schön zu lesen, wie der Au-
tor gewillt war, seine Erfahrungen 
und Erlebnisse mit dem Leser zu 
teilen. Dafür ist er durch verschie-
dene Länder gereist und hat mit ei-
ner wahrhaftigen Begeisterung von 
der Natur erzählt. Dabei wurde er 
leider manchmal etwas langatmig 
und hat sich recht lange mit einem 
Thema befasst. Trotzdem hat mich 
das nicht unbedingt abgeschreckt, 
den Text weiterzulesen.  

 Nora Herrmann

Im Verlaufe der Arbeitstreffen fiel 
es mir persönlich immer leichter, 
den Klang ohne einen tieferen Sinn 
mit dem Wort zu verbinden. Die 
deutsche Sprache bietet doch viel 
mehr als nur die inhaltliche Ebene.

Die deutsche Sprache birgt mit 
Worten wie „Freudenschein“ oder 
Ausdrücken wie „mondbeglänzte 
Wälder“ etwas Einzigartiges und 
kann durchaus beeindrucken. Sol-
che Begriffe kenne ich in keiner an-
deren Sprache.   Anna-Lena Kelle

Leider nehmen die meisten Men-
schen Sprache als etwas Selbst-
verständliches, etwas Alltägliches 

wahr. Faszinierend finden wir nur 
fremde, exotische Sprachen: Japa-
nisch, Französisch oder Italienisch. 
In meinen Augen war die deutsche 
Sprache bisher keine lange Überle-
gung wert. Aber das stimmt nicht! 
Man vergisst leicht, wie schön die 
deutsche Sprache sein kann, weil 
sie allgegenwärtig ist und so den 
Schein von Unnahbarkeit und Mys-
tik verloren hat, die fremde Spra-
chen dagegen zu etwas Besonderem 
machen.  Rebecca Onland

Sprache ist eine Schatzkiste, die 
nur mit dem richtigen Schlüssel 
geöffnet werden kann. Der Schlüs-
sel dazu lautet Kreativität und Aus-
drucksvermögen (...). 

Wir können nicht ohne Wasser 
und Luft leben, aber auch nicht 
ohne die Sprache. Sprache verbin-
det, erzeugt Gefühle und übermit-
telt diese an unser Gegenüber. Die 
Worte unserer Sprachen sind ein 
Ozean aus Buchstaben; ein Fluss 
aus Empfindungen und Lauten, ste-
tig fließend durch unsere Gesell-
schaft.           Lara Schmidt

Es ist dem Menschen zum Beispiel 
gegeben, die Sprache als Heilmittel 
zu gebrauchen, indem man den Mit-
menschen Komplimente schenkt, 
sie beruhigt, aufbaut oder gar Rat-
schläge erteilt. So lernte ich, dass 
Worte die Schlüssel zum Leben sind 

und man mit ihnen sogar – wenn 
man sie richtig gebraucht – den 
Himmel aufschließen kann. (…). Die 
Sprache ist ein Privileg, eine Gabe, 
die jedem Sprechenden gegeben ist 
und gut gepflegt werden sollte. Aus 
alledem schließe ich, dass die Spra-
che ein Teil meiner Selbst ist, und 
ich ohne sie nicht (sein) kann.  
     Maksim Stahlhut

Worte sind Kunst. Das Motiv ist der 
Inhalt seiner Worte (...). Die Kompo-
sition ist der Satzbau. Die Komposi-
tion kann sehr simpel und langwei-
lig gehalten werden oder spannend 
und verschachtelt sein, so dass man 
das Bild lange ansieht und immer 
wieder neue Details entdeckt. Die 
Farbwahl sind die Worte. Die Far-
ben bestimmen, wie das Bild wirkt. 
Das Bild kann kalt oder warm sein, 
Farben können Akzente setzen, 
oder man verzichtet ganz auf die 
sie. Aber was wäre ein Bild und un-
ser Leben ohne Farben? Was wäre 
es ohne Worte?  Jenny Thielking

Ich finde es wichtig, dass Menschen 
über ihre Sprache und ihren Aus-
druck nachdenken, denn dadurch 
ist es möglich, die Besonderheit ei-
nes Moments festzuhalten und zu 
verinnerlichen. Die deutsche Spra-
che besteht aus so vielen schönen 
Facetten – man muss nur gut zuhö-
ren!     Nora Marie Weber

Mit einer ans Herz gehenden kleinen Feier-
stunde beendeten 17  Schüler und Schü-
lerinnen der Jahrgangsstufe 12 des Rats-
gymnasiums in Minden am 10. Januar ihre 
Suche nach dem vergessenen Wort. „Das ver-
gessene Wort“ ist ein Sprachprojekt der mit 
dem VDS verbündeten Dr.-Ing.-Hans-Joachim-

Lenz-Stiftung in Mainz. Zum nunmehr zehn-
ten Mal sind junge Menschen in klassischen 
Texten deutscher Literatur auf Schatzsuche 
gegangen. Vorgängerprojekte gab es bereits 
an Gymnasien in Darmstadt, Weinheim, Op-
penheim, Heidelberg, Weimar, Aschaffenburg, 
Marburg, Bad Homburg und Bad Sachsa. Die 

Aktion lebt davon, dass teilnehmende Schüler 
in den ihnen zugewiesenen Texten nach Wör-
tern suchen, die sie nicht mehr kennen, die 
sie besonders schön finden, und die sie ger-
ne im Alltag selbst benutzen würden. Hier 
sind Auszüger einiger Erfahrungsberichte 
der 17 Schülerinnen und Schüler aus Minden.

Suchten „das vergessene Wort“ und 
hielten zum Ausklang den Editionsband 
der Lenz-Stiftung mit ihren Beiträgen 
in den Händen: die 17 Schüler des 
Ratsgymnasiums Minden. Bei der 
Abschlussfeier beglückwünschten sie 
dazu Angelika Humann; Leiterin des 
Projekts, VDS-Vorsitzender Walter Krämer, 
Kuratorin Marie-Therese Hartogs (v. l. n. r.) 
sowie Deutschlehrerin Ariane 
Rehberg (3. v. r.).  

Foto: Mindener Tageblatt /Svenja Kracht

„Das vergessene Wort“ ist ein Sprachprojekt der 
Lenz-Stiftung, bei dem Jugendliche freiwillig 
vier Monate lang ihre Muttersprache erforschen. 
Die Schüler suchen in je einem Werk der 
deutschsprachigen Literatur nach besonders 
schönen, poetischen und auch seltenen Wörtern. 
Die Beiträge des jüngsten Projekts sind in dem 
Editionsband 30 „Das vergessene Wort VII. 
Vom Reichtum der deutschen Sprache“ 
veröffentlicht, der im Buchhandel unter der 
ISBN 978-3-938088-33-3 erhältlich ist. 
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Wut 
Wie so oft in der Vergangenheit wächst 
in mir die Wut in Bezug auf diese unsin-
nige Fehlentwicklung unserer Sprache – 
bis hin zum Boykott der jeweiligen Ge-
schäfte, wenn diese sich dieser dumpfen 
Sprache bedienen. Aber es gibt tatsäch-
lich auch Menschen, die ähnlich emp-
finden wie meine Familie und ich. Wir 
gedenken, Ihre Zeitung zu abonnieren. 
Ich werde in Kürze eine entsprechende 
Überweisung vornehmen. Die Sprach-
nachrichten sind gut gelungen!

Gundakar Seydel, Kürten-Forsten

Inhaberseite 
Danke wieder für die schöne Zeitung.
Nun haben Sie ein Beiblatt hineinge-
legt, das uns helfen will englische Be-
griffe besser im Deutschen zu deuten. 
Sie benutzen für homepage das Wort 

„Startseite”. Ich kann als Startseite so gut 
wie jede Seite einrichten, aber meine 
homepage oder die Ihre ist immer eine 
bestimmte Seite des Inhabers, also die 

„Inhaberseite”.
Wenn ich Sie also frage, ob Sie eine 

homepage haben, werden Sie immer 
Ihre eigene Seite nennen, während Sie 
womöglich www.bild.de als Startseite 
benutzen. Das ist der Unterschied.

Norbert Hans Hoffmann, Ratingen

Überflüssiger Fremdling
Ich bin eine begeisterte Leserin der 
Sprachnachrichten. Von den vielen 
sprachlichen Ärgernissen, die Sie in Ih-
rer Zeitung aufspießen, bewegt mich 
besonders das unsägliche blöde Okay. 
Es hat eine ganze Schar von deutschen 
Ausdrücken zurückgedrängt oder gar 
ersetzt. Ich denke an: ja, richtig, ach 
so, geht so, in Ordnung, aha, stimmt! 
stimmt’s? einverstanden! einverstan-
den? verstanden? verstanden! gut! na 
gut! wenn du meinst, prima! oh ja! ist 
mir recht! (erleichtert oder abschlie-
ßend oder nur als Füllsel).

Lassen wir uns unsere reiche, schö-
ne, vielseitige, aussagekräftige Sprache 
doch nicht so verhunzen und ärmer ma-
chen durch die Verwendung des nichts-
sagenden und überflüssigen Fremd-
lings Okay!        Christiane Mörbe, Dresden

Hingeher 1
Der Ausdruck „Hingeher” wird sich 
kaum durchsetzen. Wir sollten lieber 
auf ein bereits vorhandenes, treffendes 
Wort aus der reichen deutschen Spra-
che zurückgreifen. 

Dr. Dieter Rausendorff, Schlettau

Hingeher 2
Ihre neueste Ausgabe ist wie im-
mer informativ und spannend, vielen 
Dank! Aber die starke Fixierung auf das 
anglo-amerikanische Deutschverhun-
zen lässt Sie manchmal vergessen, dass 
es auch deutsche Deutschverderbnis 
gibt. Sonst hätten Sie nicht auf der Rück-
seite der Beitrittserklärung das oder den 
event durch einen abwegigen „Hingeher” 
eingedeutscht, angelehnt an den gro-
tesken „Hingucker”. Das Substativieren 
von Verben ist ein vertrauter Vorgang: 

das Hingucken, das Hingehen, das Ver-
hunzen. Es ist aber nicht richtig, die Ur-
sache oder das Ziel des Hinguckens, 
Hingehens oder Verhunzens durch fal-
schen Rückbezug auf die Tätigkeit mit 
einem „verbal-personifizierten” Subs-
tantiv zu bezeichnen: der Hingucker, der 
Hingeher, der Verhunzer.  

Also: Das Substantiv event als „Ereig-
nis” eindeutschen und nicht als „Hinge-
her”! Sonst wären ja auch der Hinläufer, 
Aufreger, Beifaller, Entzücker, Mitma-
cher oder noch mehr Unsinn möglich. 
Das neudeutsche „Hingucker” – seman-
tisch ein Akteur – gebrauchen Sie ja 
auch für die Sache, die zum Hingucken 
einlädt. Ein Blickfang also (eyecatcher), 
Augenschmaus oder Blickpunkt.

 Klaus Reichenbach, Quickborn 
Anm. der Red.: 
Die Vertauschung von Täter und Ursache 
oder Ergebnis seines Tuns ist sprachlicher 
Alltag: die Rettung (Rettungsdienst), der 
Brüller (sehr Lustiges, das brüllendes La-
chen hervorruft), ein Porsche (Auto des 
Fahrzeugkonstrukteurs Ferdinand Por-
sche). Die Sprachgelehrten nennen das 
Metonymie. Ähnlich: Er trank ein Glas (Ge-
fäß für den Inhalt), ich lese gern Kempow-
ski (seine Bücher).     

Fehler und Mängel 1 
Ich habe in SN 56 sehr viele gezählt. Hier 
einige Beispiele:

S. 1: In Frankreich gibt es das Châ-
teau d’Ussé, dem man nachsagt, das 
Dornröschenschloss zu sein. Das Mär-
chen von Charles Perrault „La Belle au 
Bois Dormant“ (Dornröschen) stammt 
aus dem Jahr 1697. So trägt Ussé den Ti-
tel wohl schon länger als die Sababurg.

S. 5: „mit der Folge, dass dieses The-
ma … diskutiert wird …”. Es tut mir leid, 
aber diesen Satz verstehe ich nicht.

S. 6: „Aus meiner Tübinger Zeit, wo 
die Franzosen … waren”. Müsste heißen: 

„Aus meiner Zeit in Tübingen, wo …” 
„Spaßig gemeint, verabschiedet sich 
der Schreiber … ”. Wer oder was ist hier 

„spaßig gemeint”. Doch wohl nicht der 
Schreiber. 

S. 16: „ … warum niemand der … Fi-
guren”. Besser: „keine”der Figuren.

S. 23: Ein Chor hat gewöhnlich keine 
„Zuschauer”, sondern „Zuhörer”.

Horst Elsner, Marktredwitz

Fehler und Mängel 2  
1.  Wenn man gegen Denglisch ist, 
sollte man es nicht selbst praktizieren. 
Es müsste heißen „auf” Deutsch, und 
nicht „in” Deutsch (SN 56, S. 9). 
Anm. d. Red.: „in” Deutsch ist dudenmäßig. 
2.  Im heutigen Journideutsch ist es 
üblich geworden, Satzbruchstücke als 
vollständige Sätze auszugeben, und 
Sie übernehmen diese Stammelsyntax: 

„Und dass man in Süddeutschland Kut-
teln aß” (S. 6), mehrfach auch im Beitrag 

„Päpstlicher als der Papst” (S. 11). Soll das 
besonders flott klingen, oder traut man 
dem Leser nicht mehr zu, kom plexe 
Satzmuster zu verstehen? 
3.  Sie beklagen zu Recht die diffamie-
rende Blockadehaltung linker und sozi-
alistischer Kräfte bei dem Versuch, das 

Deutsche durch unser GG zu schützen 
(S. 10). Noch viel nachhaltiger aber ist 
deren Einfluss bei der Zurückdrängung 
des Deutschen über die Schulpolitik. 
Die curricularen Vorgaben der vergan-
genen 30 bis 40 Jahre haben nach und 
nach dazu geführt, die Beherrschung 
unserer Muttersprache als verzichtbar 
einzustufen – sogar in Bayern! 
4.  Sie loben Herrn Plasberg für des-
sen Abwehrhaltung gegenüber popan-
zigem Denglisch. Einverstanden! Aber 
achten Sie mal auf seine weil- und ob-
wohl-Sätze! So ganz hat er’s auch nicht 
im Griff.                     Rolf Leue, Dortmund

Aufgabe für den VDS 
Glückwunsch und Dank, denn endlich 
haben Sie den Kopf-Titel dem Schreib-
üblichen angepasst und den bisherigen, 
dazu querstehenden geändert. Bei der 
Lektüre von SN 56 bin ich auf Folgendes 
gestoßen:

S. 6: Herr Karasek als Nordlicht über-
sieht den deutschen Sprachsüd westen, 
also das Alemannische in Baden. Dort 
heißt es nämlich weder Rotkohl noch 
Blaukraut, sondern Rotkraut.

S. 14/15: Zu den angloamerikani-
schen Sprachgewohnheiten, die die 
Deutschen nachplappern, rechne ich 
auch den Ersatz angestammter Präposi-
tionen durch „zu” (engl. to). Auf S. 21 fin-
det man gleich dreimal diesen Unsinn: 

„In dem Kapitel zu den Eigennamen … 
Zabel zu dem Buch … eine … Ergän-
zung zur ‚Zauberwelt‘”. Statt „zu” müsste 
es korrekt „über” heißen. 

Auch die tägliche Zeitungslektü-
re bringt weitere Beispiele: Freund/be-
freundet zu statt mit, Abstand zu statt 
von, Bilder zu statt von, Aufklärung zu 
statt über, Nacht zum 1. Mai statt auf 
den … und manche mehr.

Es wird Zeit, dass der VDS sich dieser 
Sprachver(w)irrung annimmt!

Volker Morstadt, Freiburg im Breisgau

Keine Sprachgrenze
Zu Ihrem Artikel „Blaukraut oder Rot-
kohl“ (SN, Nr. 56): Anlässlich der Verlei-
hung des Elbschwanenordens 2012 in 
Hamburg durfte ich den Autor, den von 
mir hoch geschätzten Preisträger Hell-
muth Karasek kennenlernen. Über seine 
in den Sprachnachrichten abgedruck-
te Dankesrede habe ich mich sehr ge-
freut, aber in einem Punkt muss ich ihm 
doch widersprechen. Es handelt sich 
um das bekannte Zitat, Deutschland 
und Österreich seien „zwei Länder, ge-
teilt durch die gemeinsame Sprache“. 
Das entspricht nicht der Wirklichkeit. Es 
gibt nämlich wesentlich mehr sprachli-
che Unterschiede zwischen Nord- und 
Süddeutschland als etwa zwischen Bay-
ern und Österreich. Nach philologischer 
Definition umfasst der sogenannte „Bai-
rische Sprachraum“ nicht nur die bayri-
schen Regierungsbezirke Oberbayern, 

Niederbayern und Oberpfalz, sondern 
auch das gesamte Staatsgebiet Öster-
reichs mit Ausnahme Vorarlbergs. Es exi-
stiert also keine Sprachgrenze zwischen 

„Deutschland und Österreich“. Sogar in 
meiner fränkischen Heimat (also nörd-
lich des bairischen Sprachraums) nennt 
man den Meerrettich wie in Österreich  

„Kren“, man sagt „heuer“ für „dieses 
Jahr“, „schick dich“ für „beeile dich“ usw..

Es dürfte nur wenige schriftdeutsche 
Ausdrücke geben, die zwar im gesam-
ten Österreich, aber nirgendwo außer-
halb dieses Landes gebräuchlich sind 
(eine dieser Ausnahmen ist z. B. „Jänner“ 
für „Januar“). Aber umgekehrt werden z. 
B. nur im östlichen Österreich die Toma-
ten „Paradeiser“ genannt, und in Vorarl-
berg sagt man sogar „Ich bin gsie“ statt 

„Ich bin gewesen“. Eine Eigenart im Sü-
den des deutschen Sprachgebietes ist 
auch die umgangssprachliche Vermei-
dung des Imperfekts, dessen Verwen-
dung als ein wenig steif und gestelzt 
empfunden wird. Ich hatte manche 
Schwierigkeiten, nach meiner Über-
siedlung in den Norden die dortige Aus-
drucksweise zu verstehen und mich an 
sie zu gewöhnen, wohingegen bei frü-
heren Besuchen in Österreich mir kaum 
etwas sprachlich fremd erschienen war

Prof. Hans Gebhard, Hamburg

Viele Grüße
Die Zeiten, die Gepflogenheiten und 
damit Formen und Grußformen ändern 
sich. Wer trägt noch einen Hut, wer weiß 
ihn noch zu ziehen, wer wagt noch, sich 
oder nur den Kopf bei einer Begrüßung 
zu neigen? Irgendwann wurde die alte, 
schon zu ihrer Zeit nichtssagende Flos-
kel „Hochachtungsvoll” gestrichen. Man 
einigte sich auf den „freundlichen Gruß“. 

Die von Böhme zitierte „echte Brü-
cke zur Sinnes- oder Seelenverwandt-
schaft” (SN 56, S.9) wird man mit einem 
liebe- oder geistvollen Gruß schlagen 
können. Bei der allgemeinen alltägli-
chen Korrespondenz dürfte das freund-
lich gemeinte und so aufgefasste „Vie-
le Grüße” oder „Ich grüße Dich vielmals, 
herzlich, freundlich” wohl akzeptabel er-
scheinen.           Martin Grunau, Paderborn

Lieber Esperanto 
Danke für die neueste Ausgabe der 
Sprachnachrichten. Ich möchte Sie da-
rauf aufmerksam machen, dass wir am 
24. November 2012 ein rundes Jubilä-
um begangen haben: 125 Jahre Espe-
ranto in Deutschland. Am 24. November 
1887 ist die deutsche Ausgabe von Lud-
wik Zamenhofs Buch über die Grundla-
gen des Esperanto erschienen. Ich hiel-
te es für viel sinnvoller, Esperanto statt 
Englisch für die internationale Kommu-
nikation zu nutzen. Es ist sehr leicht zu 
erlernen. Niemand wäre im Vorteil, weil 
Esperanto für jedermann eine Fremd-
sprache ist.             Ernst Meinhardt, Berlin

l e S e r B r i e f e

Die Redaktion freut sich über Kritik und Lob (über letzteres natürlich mehr). Leider können wir nicht alle 
Leserbriefe abdrucken, müssen oft auch kürzen. Dafür bitten wir um Verständnis. Schreiben Sie bitte 
an  leserpost@vds-ev.de – ein Anspruch auf Abdruck besteht nicht.       Redaktion Sprachnachrichten
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Größtes Wörterbuch
In meinem Artikel „Ein Jahrhundert-
werk“ zum Wörterbuch von Jacob und 
Wilhelm Grimm in den Sprachnachrich-
ten Nr. 56, S. 4, äußerte ich die Bemer-
kung, dass dieses Wörterbuch das welt-
weit größte sei. Ich wurde jedoch darauf 
hingewiesen, dass das niederländische 

„Woordenboek der Nederlandsche taal“ 
mit 40 Bänden und 500.000 Wörtern 
noch umfangreicher als das Wörterbuch 
der Grimms ist. 

Ich entschuldige mich, dass ich die 
niederländische Sprache während mei-
ner Recherche außer Acht gelassen 
habe und bedanke mich für den Hin-
weis.                     Reiner Pogarell, Paderborn

Griechische Schreibung
Mit Interesse habe ich die letzte Ausga-
be Ihrer Zeitung gelesen. Zum Beitrag 

„Päpstlicher als der Papst” (SN 56, S. 11) 
habe ich eine Frage: Das Wort „Ortho-
graphie” (so bin ich es gewohnt) schrei-
ben Sie Orthografie. Konsequent müss-
ten wir dann auch Grafologie schreiben. 
Mir ist es lieber, wenn wir bei Wörtern 
griechischen Ursprungs ph und th bei-
behalten. Was meint Herr Stang dazu?

Eine Anmerkung noch. In Ihrem Be-
richt heißt es: „Insbesondere ist auch 
Papst Benedikt gegen Rechtschreibfeh-
ler nicht gefeit.” Bedeutet das, dass der 
Papst besonders häufig Fehler macht?  
      Christian George, Wiesbaden

Lob
Danke für die Sprachnachrichten, die 
mit jeder Ausgabe besser werden.

Dr. Winfried Felis, Steinheim

Badischer Akzent
In Ihrer geschätzten Zeitung stoße ich 
auf einen Leserbrief mit der Überschrift 

„Schäuble spricht Badisch” (SN 56, S. 18). 
Dr. Maximilian Schugt wendet sich dar-
in zu Recht gegen die Ansicht, der deut-
sche Finanzminister spreche Englisch 

„mit schwäbischem Einschlag”. Aber er 
selber verwendet einen aus sprachwis-
senschaftlicher Sicht falschen Begriff, 
wenn er meint, Schäuble spreche „mit 
badischem Akzent”. Da im Badnerland 
mehrere Mundarten (Kurpfälzisch, Süd-
fränkisch, Niederalemannisch, Hocha-
lemannisch, Schwäbisch und Ostfrän-
kisch) gesprochen werden, sollte man 
den Akzent des Ministers, der in Horn-
berg im Schwarzwald aufgewachsen ist, 
nicht als badisch, sondern als aleman-
nisch oder genauer als niederaleman-
nisch bezeichnen. 

Übrigens zählt auch das vor allem im 
größten Teil Württembergs und im Wes-
ten Bayerns gesprochene Schwäbisch 
zum Alemannischen im weiteren Wort-
sinne.           Dr. Anton Karl Mally, Mödling

 (Österreich)

Auf gut deutsch
Wir alle verwenden wohl als Grußformel 
am Ende eines Briefes „Mit freundlichen 
Grüßen” (SN 56, S. 9). Jäger sagen „Waid-
mannsheil”, Bergleute „Glückauf”, Ang-
ler „Petriheil”. Wäre es nicht eine gute 
Idee, wenn wir eine eigene Grußformel 

hätten? Spontan fällt mir ein „Auf gut 
deutsch”. Hiermit schlage ich vor, in den 
Sprachnachrichten einen Wettbewerb 
über Vorschläge für eine VDS-eigene 
Grußformel zu veranstalten.

Jürgen Karasiak, Frankfurt a. M. 

Zensur 
Unter der Überschrift „Ein Kamm ist ein 
Kamm” haben Sie meinen Leserbrief 
veröffentlicht (SN 56, S. 14). Dafür be-
danke ich mich herzlich.

Leider ist meine Freude etwas ge-
trübt, weil Sie den Text (einschließlich 
der wichtigen Verweise) zusammenge-
strichen haben. Ich hatte lange daran  
gefeilt, um ihn so knapp wie möglich, 
aber auch so aussagekräftig wie nötig 
zu fassen.

Dank Ihrer „Zensur”  wird mein so ge-
gensätzlicher Übersetzungsvorschlag 
nun wohl kaum jemanden zum Nach-
denken oder Nachlesen anregen. Doch 
das wäre gut gewesen. 

Friedrich Köhler, Heidenau
 
Ganz vielleicht doch nicht ganz?
Der Leserbrief des Prof. Dr. Helmut Böh-
me (SN 56, S.19) sprach mir so aus dem 
Herzen, dass ich unbedingt darauf ant-
worten möchte: Ganz hoffnungsvoll er-
warte ich das ganze Jahr lang das gan-
ze kulturelle Programm Dresdens. Ganz 
begeistert verfolge ich die ganz inten-
siven Vorbereitungen dazu. Ganz herz-
lich begrüße ich dann die ganzen mir 
bekannten ganz großen Interpreten der 
ganzen Kunstszene. Ganz Europa trifft 
sich hier, um ganz große Kunst zu erle-
ben. Ganz viel Freude empfangen wir 
hier. Ich kann nur allen ganz von Herzen 
empfehlen, sich all dem ganz und gar 
hinzugeben.

Das ist meine ganz persönliche Mei-
nung, ganz ehrlich, ganz frei von den 
ganzen alltäglichen Manipulationen der 
ganzen Medien. Ich denke, das ist ganz 
in Ordnung, oder?

Annelore Günther, Dresden
 
Unschöne Wörter 
Ich freue mich zu lesen, dass nicht nur 
mich der ständige Gebrauch des Wor-
tes „lecker” abstößt (SN 56, S. 19). Wir ha-
ben das Wort früher im Osten nicht oder 
kaum verwendet, vielleicht einmal für 
eine lecker angerichtete Tafel oder ähn-
liches. Dass heute aber alles lecker ist, 
was einfach nur gut schmeckt, das hat 
es früher nicht gegeben. Leider habe ich 
mich bisher vergeblich bemüht, meine 
Enkelkinder davon abzubringen. 

Manfred Schaaf, Berlin

Mauer, Ziegel und Ligatur
Die Eindeutschung von murus oder te-
gula sind keine „Anverwandlungen”, wie 
der Verfasser meint (SN 56, S. 14). Die-
se Wörter sind so früh ins Germanische 
eingedrungen, dass sie die zweite oder 
hochdeutsche Lautverschiebung mit-
gemacht haben und zu „Mauer” und 

„Ziegel” wurden (im Niederdeutschen 
immer noch mur und taigel). Anver-
wandlungen wie die Ausdrücke „Aben-
teuer” oder „Schmetterling” können 

kaum mehr stattfinden, weil zum einen 
immer mehr Menschen schon als Kinder 
Englisch lernen und zum anderen wir 
durch besonders beflissene Sprecher in 
den Tonmedien immer wieder auf die 

„richtige” fremde Lautung hingewiesen 
werden. 

„Peter Schlemihl neu entdeckt” (S. 20). 
Herr Chamisso hätte sich wahrschein-
lich die Augen gerieben, wenn er den 
Namen Schlemihl so geschrieben ge-
sehen hätte wie auf dem Einband des 
Buches. In der sogenannten Deutschen 
Schrift ist „ch“ eine Einheit, also eine Li-
gatur (wie tz und ck). 

                  Horst Schäfer, Unna

Vorbild 
Als Mitglied des Vereins und Leser der 
Sprachnachrichten darf ich anregen, 
dass Sie die Redaktion der Sprachnach-
richten ermuntern, in unserer Zeitung 
auf vorbildliches Deutsch zu achten. 
Beispiele aus der Nummer 56:

Seite 9: Justitia pro Deutsch: Im Kreis 
der Juristen bemühen wir uns darum, 
die indirekte Rede korrekt im Konjunk-
tiv I wiederzugeben. Also nicht müsste, 
hätte, wäre, sondern müsse, habe, sei.

Seite 22: Was ist Plaggenesch?: Ja, 
was aber ist ein Gesam-theer? Wenn der 
Autor schon ungewöhnlich das Kompo-
situm bildet und nicht einfach sagt vom 
gesamten Heer Roms, dann bitte nicht 
sinnentstellend trennen! Wir sollten die 
Silbentrennung nicht nur den Maschi-
nen überlassen, oder die Programme 
müssen eben noch besser werden.

Wir beklagen die Nachlässigkeit im 
Umgang mit der deutschen Sprache in 
unseren Regionalblättern. Die Sprach-
nachrichten unseres Vereins sollten aber 
Vorbild sein.

Prof. Dr. Dietrich Rauschning, 
Göttingen

Zum Lachen
Mich wundert, dass die Redaktion der 
Sprachnachrichten dem Brasilianer Zé 
do Rock so viel Raum für seine Berich-
te in eigenwillig verfremdeter deutscher 
Sprache gibt, wo doch der Platz in der 
Zeitung angeblich so begrenzt ist. Und 
ich frage mich, warum er sich nicht für 
die normale deutsche Sprache einsetzt, 
sondern für sein „Ultradoitsch” (SN 56, 
S. 30). Die Redaktion erwähnt, dass Zé 
do Rock Schriftsteller und Kabarettist ist. 

Soll ich seine Beiträge als lustige ka-
barettistische Einlage auffassen? Wenn 
ja, dann müsste mir das gesagt werden. 
Zum Beispiel an welcher Stelle ich hätte 
lachen sollen. Denn von alleine komme 
ich nicht drauf.

Joachim Marcks, Ettlingen

Anregungen
Erwarten Sie bitte keine Kritik – im Ge-
genteil! Ich möchte Sie nur auf ein paar 
schlechte, der Genauigkeit schadende 
Sprachgewohnheiten aufmerksam ma-
chen: Ein Mensch, der leicht etwas ver-
gisst, ist ein vergesslicher Mensch; ei-
ner, der selten oder nie etwas vergisst, 
ist logischerweise ein unvergesslicher 
Mensch. Dagegen ist ein Mensch, den 

man nicht leicht vergisst, ein unvergess-
barer Mensch. Arno Holz unterschied 
hier sehr genau, wenn er einem seiner 
schönsten Gedichte die Überschrift „Un-
vergessbare Sommersüße” gab.

Unverständlich ist mir, weshalb das 
Adjektiv zu Mühsal mühselig und nicht 
konsequenterweise mühsälig geschrie-
ben wird (im Schwäbischen wird es kor-
rekt „mühsälig” ausgesprochen), denn 
mit Seligkeit hat Mühsal ja wohl herz-
lich wenig zu tun.

Wenn aus der Gemse nun die Gäm-
se und aus der Schenke die Schänke ge-
worden ist, was beides, im Gegensatz 
zur „Mühseligkeit”, der Logik der Recht-
schreibreform entspricht, warum dann 
nicht auch aus der Grenze wieder die 
Gränze? 

Es stimmt hoffnungsfroh, dass der 
VDS ganz wesentlich zum bewussten 
Umgang mit der deutschen Sprache 
und zur Pflege ihrer inneren Logik bei-
trägt. Deshalb wäre es schön, wenn ich 
Ihrer Arbeit mit diesen bescheidenen 
Anregungen dienlich sein könnte.

Dr. Veit Gruner, Heidenheim

Vorbild Struwwelpeter
Was haben wir doch für Sorgen! Wäh-
rend unsere Familienministerin öf-
fentlich diskutiert, ob Gott nicht lieber 
sächlich sein sollte, werden (neben der 
Bibel) auch Querdenker und Revoluzzer 
wie Goethe und Schiller umgeschrie-
ben, da ihre Figuren nicht mehr dem 
heutigen Menschenbild entsprechen. 
Danach schneidet Struwwelpeter sich 
Haare und Fingernägel und tritt in die 
Junge Union ein, um der Jugend nicht 
weiter ein schlechtes Vorbild zu sein.

Ich freue mich mit Ihnen auf diese 
schöne Welt.    Dr. G. Rauber, Ingelheim

Äh 
Ich liebe die deutsche Sprache wie Sie 
und bin immer wieder verstört, wie vie-
le Zeitgenossen kaum zwei oder drei 
Worte sagen können, ohne ein „Äh” ein-
fügen zu müssen. Besonders häufig 
wird dieses quälende „Äh” mit einem 
einleitenden „und” verbunden. Könnten 
Sie nicht dieses Sprach-Fragment auch 
mal als Unwort des Jahres bezeichnen? 
Zumindest den Vorschlag dazu möchte 
ich heute einbringen.          

Prof. Dr. Hans-Jürgen Lang,  Bovenden

Kassel glänzt?
Kassel ist nicht das kulturelle Vorbild, als 
das Sie die Stadt hinstellen (SN, Nr. 56): 
Auf der letzten Dokumenta war Deutsch, 
die Sprache der meisten Besucher, völ-
lig abgemeldet. Etwa bei der Schulung 
der freiwilligen Besucherführer; vieles 
an Schulungsmaterial gab es nur auf 
Englisch – absurd, denn die Hunder-
te vorbereiteten Freiwilligen sollten ja 

‚ganz normale Kasseler Menschen‘ re-
präsentieren. Gipfelpunkte des Grotes-
ken waren bei der Ausbildung Gesprä-
che und Referate deutschsprachiger 
Künstler, die auf Englisch erfolgen mus-
sten. So etwa könnte eine Fabrik zur Er-
zeugung von Missverständnissen orga-
nisiert sein!               Michael Kootz, Kassel
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Rasende Affen in 
Omas Hühnerstall

Wer kennt noch das Gedicht 
„Dunkel war’s der Mond schien 

helle“, welches Kinder gern auch 
außerhalb der Schule auswendig 
lernten, weil es so schön wider-
sprüchlich ist? Es existiert in vie-
len Varianten und sein Verfasser 
ist bis heute nicht bekannt. Nun 
ist es das Titelstück des neuen Al-
bums von Michael Zachcial („Za-
ches“) und der Gruppe „Die Grenz-
gänger“. 

Die Gruppe hat darauf 21 Kin-
derlieder, Abzählreime und teilwei-
se in Vergessenheit geratene litera-
rische Stücke neu vertont. Manche 
haben ihren Ursprung in mündli-
chen Überlieferungen aus dem 
14. Jahrhundert, andere waren in 
Kindergärten des 19. und 20. Jahr-
hunderts sehr bekannt, z. B. der 
Reim „In meinem kleinen Apfel, / 
Da sieht es lustig aus: Es sind da-
rin fünf Stübchen / Grad wie in ei-
nem Haus“ oder das niederdeutsche 
Lied von „Lütt Matten“ dem Hasen. 

Diese Lieder müssten mindes-
tens drei Generationen mitsin-
gen können, aber „Zaches & Die 
Grenzgänger“ zeigen, dass nichts 
davon verstaubt oder altmodisch 
ist. Grund dafür ist auch die an-
spruchsvolle akustische Begleitung 
durch Mandoline, Geige, Cello, Ak-
kordeon und Gitarre. Die Musiker 
lassen ihre Ausbildung in Klassik 
oder Blues erkennen und die be-
kannten Stücke „Meine Oma fährt 
im Hühnerstall Motorrad“ oder 

„Die Affen rasen durch den Wald“ 
haben sie in Swing- und Jazz-Fas-
sungen verwandelt.

Besonders gelungen ist das auf-
wendige Beiheft mit den Liedtexten, 
Angaben zur Herkunft der Stücke 
und Fotos aus Kindertagen der ver-
gangenen hundert Jahre. Daraus 
ist ein wahres Bilderbuch gewor-
den, das nochmal die gründliche 
Archivarbeit unterstreicht, die für 
viele Stücke notwendig gewesen ist. 
Um seine 40 Seiten durchzulesen, 
reicht die CD-Spieldauer von 65 Mi-
nuten gerade aus.          hok

Zaches & Die Grenzgänger: Dunkel 
war´s der Mond schien helle.  
Kinderlieder. Müller-Lüdenscheidt- 
Verlag 2012. 9,99 Euro (mp3),  
Audio-CD 12,90 Euro. ASIN: B008561IX4.

Schlechte Gewohnheiten

Literaturgeschichten sind 
aus der Mode gekommen. 
Sie galten einmal als unver-

zichtbar. Ich weiß noch, wie wir als 
Studenten – schlecht angeleitet – 
uns durch dicke Geschichten der 
deutschen Literatur quälten. Die 
Stellen, die wir für wichtig hiel-
ten, rot, blau oder grün markier-
ten. Und nutzloses Afterwissen er- 
warben.

„Gleichzeitigkeit des Ungleich-
zeitigen“ – das ist die Formel, mit 
der die Kritik sich gegen die Lite-
raturgeschichte wendet. Die zeitli-
che Nähe der Werke verbürgt kei-
ne inhaltliche Vergleichbarkeit. Sie 
sagt noch nichts aus über die We-
senszüge von Texten, die es erlau-
ben würden, diese zu Mengen mit 
gemeinsamen Merkmalen zusam-
menzufassen und unter einen Epo-
chenbegriff zu stellen. Der kann in 
die Irre führen. 

Bedenken wir auch: Literari-
sche Werke sind keine Fakten, die 
wir von außen beobachten, sie be-
schreiben und Beziehungen zwi-
schen ihnen darstellen können. 
Zwischen der Ermordung ihres 
Thronfolgers in Sarajewo und der 
Kriegserklärung der Österrei-
cher an das zaristische Russland 
besteht ein erkennbarer Zusam-
menhang. Wir können ihn unter 
der Überschrift „Erster Weltkrieg“ 
oder „Das Ende von Kaiser und Zar“ 
abhandeln. Kausale Beziehungen 
beschreiben. Bei den literarischen 
Werken geht das nicht so einfach. 
Das liegt auch daran, dass sie al-
lein im Kopf – in der Vorstellungs-
welt – des Lesers zum Ereignis 
werden. Dort nehmen sie vielfälti-
ge Gestalt an und gehen Ehen und 
Freundschaften ein, die sich nicht 
um zeitliche Einordnungen küm-
mern. Manchmal finden sie den 

Weg vom Kopf auf die Bühne. Und 
sind immer noch nicht „wirklich“. 

Der Literaturliebhaber wird gut 
daran tun, den Schriften zur Li-
teraturgeschichte mit Misstrauen 
zu begegnen. Viel Hilfe zum Ver-
ständnis der Werke werden sie ihm 
nicht bieten. Würden sie nicht ge-
schrieben, wäre das ein geringer 
Verlust. 

Drei Germanisten aus Bo-
chum haben sich trotzdem auf un-
wegsames Gelände begeben und 
eine „Kleine Geschichte des deut-
schen Romans“ verfasst. Wie hei-
kel das ist, können sie nicht ver-
bergen. Bei dem Begriff „Barock“ 
ist ihnen nicht ganz wohl. Er ist 
vielgesichtig. Derbe Schelmen-
romane und höfische Liebesge-
schichten finden sich nebeneinan-
der in geringem zeitlichen Abstand. 
Die Autoren zwingen Fremdes zu- 
sammen. 

Thomas Manns Zauberberg 
(1924) und Hesses Siddharta (1922) 
schlagen sie der Epoche des Fin de 
siècle zu. Zu allem Überfluss gilt 
Hermann Hesses Indienroman 
auch als „Neuromantik“. Könnte 
also einer Zeit zugerechnet werden, 
die mehr als 100 Jahre zurückliegt.

Beim 19. Jahrhundert springen 
Benedikt Jeßing und seine Mitau-
toren aus den zeitlichen Zusam-
menhängen und behandeln die 
Texte nach den vorherrschenden 
Themen. Das sind: Gesellschaft, 
Liebe, Natur und Kunst. Da erge-
ben sich einleuchtende Beziehun-
gen zwischen zeitlich so weit aus-
einander liegenden Werken wie 
Hölderlins Hyperion (1799) und 
Fontanes Effi Briest (1894). Die 
Autoren verzichten auf einen aus-
drücklichen Vergleich zwischen 
beiden Romanen. Aber sie geben 
dem Leser Anstöße dazu.

Das Gute an dem Buch sind die 
knappen Abschnitte über einzel-
ne Werke. Sie enthalten brauchba-
re Deutungen, die das Verständnis 
fördern. Auch die Romanauszü-
ge sind ergiebig trotz ihrer Kür-
ze. Was ich da über den Anton Rei-
ser (1790) von Karl Philipp Moritz 
finde, über Rilkes Malte Laurids 
Brigge (1910) oder Kafkas Amerika 
(1927) bringt mir die Texte näher. 

„Am besten lesen“, rät der Ver-
lag auf der ersten Umschlagseite. 
Ich werde es tun. Ein zweites Mal. 
Aber gegen den Strich. Ich werde 
mir die Texte herauspicken, auf die 
ich neugierig bin, und so Verständ-
nis gewinnen für die „unbestritte-
nen Meisterwerke … vom Simpli-
zissimus bis zur Blechtrommel“. 
Und ich werde Kenntnisse gewin-
nen über „die Liebesabenteuer und 
Räuberpistolen aus dem Gegenka-
non der tatsächlichen Bestseller“. 
Beziehungen zwischen den Werken 
werden sich mir auftun. Sie werden 
nicht – oder nur geringfügig – his-
torisch sein. Und um Epochen wie 

„Klassik“ oder „Biedermeier“ werde 
ich mich nicht kümmern. 

Gerd Schrammen

Benedikt Jeßing, Karin Kress, Jost Schnei-
der: Kleine Geschichte des deutschen 
Romans. Darmstadt: Lambert Schneider 
Verlag 2012. 221 Seiten. 24,90 Euro. 
ISBN 978-3-650-24347-1

Kulturpreis Deutsche Sprache 2012

Die gesammelten 
Reden bei der 

Verleihung des Kul-
turpreises Deutsche 
Sprache 2012 sind er-
schienen. Den Jacob-
Grimm-Preis erhielt 
der große Schriftstel-
ler Peter Härtling für 
seine Romane und 
Erzählungen. FAZ-
Redakteur Tilman 
Spreckelsen betont 
in seiner sehr per-
sönlichen Laudatio Härtlings „aus-
gesprochen feines Ohr“. Härtling 
spricht in seiner Rede mitreißend 
über seine persönliche Beziehung 
zu Jacob Grimm, der ihn inspiriert 
und begeistert hat.

Den Initiativpreis 
Deutsche Sprache 
erhielt das Projekt 

„Was hab’ ich?“ (www.
washabich.de). Die-
ser Internetdienst 
ermöglicht es Patien-
ten, ihre ärztlichen 
Befunde von Medi-
zinstudenten in ver-
ständliches Deutsch 
übersetzen zu lassen. 
In seiner Laudatio 
veranschaulicht der 

Mediziner und Rektor der Lübe-
cker Universität Peter Dominiak 
die Tätigkeit des Netzwerks an-
hand konkreter Beispiele.

Der Institutionenpreis Deut-
sche Sprache ging an die „Sendung 

mit der Maus“. VDS-Geschäftsfüh-
rer Holger Klatte ließ uns 40 Jah-
re Maus erfrischend neu erleben. 
Unterhaltsam ist die frei gehalte-
ne Dankesrede Armin Maiwalds, 
des Regisseurs und Erfinders der 
Sachgeschichten, in der er eine 
mitreißende Anekdote über die 
Entstehung der Sendung erzählt. 

Dieser Redenband hebt hervor, 
wie sehr die deutsche Sprache un-
sere Kultur bereichert und unter-
stützt.                  Pia Brüggenthies 

Kulturpreis Deutsche Sprache 2012, 
Ansprachen und Reden. Hrsg. von Helmut 
Glück, Walter Krämer u. Eberhard Schöck. 
Paderborn: IFB Verlag Deutsche Sprache 
2012. 67 Seiten, 9,90 Euro
ISBN 978-3-942409-29-2 
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Der INDEX 2013 ist da – jetzt ein Dreiländerprojekt

Sprachnachrichten: Frau Gro-
be, Sie sind neben Gerhard H. Jun-
ker nun die neue persönliche Her-
ausgeberin des INDEX. Haben Sie 
das freiwillig gemacht oder muss-
te man Sie zwingen?
Myriam Grobe: Etwas Überre-
dungskunst meines guten Freun-
des Gerhard war schon nötig, aber 
ich arbeite ja bereits seit zehn 
Jahren am INDEX mit. Sowohl 
in der Arbeitsgruppe als auch an 
der Buchausgabe. Viel ändert sich 
also für mich nicht. Und natürlich 
freue ich mich auch ein klein we-
nig über die Anerkennung.

SN: Der INDEX erscheint als Buch-
ausgabe jedes Jahr neu. Ist das 
denn nötig? Gibt es denn so viele 
Neuerungen?
Grobe: Die jährliche Überarbei-
tung ist absolut angemessen. Vie-
le Anglizismen tauchen neu auf, 
viele verschwinden aber auch wie-
der. Nicht so selten bewerten wir 
den Status einzelner Wörter neu, 
manchmal finden wir bessere 
deutsche Entsprechungen. 

SN: Wer kauft, wer nutzt denn das 
Buch?
Grobe: Menschen, die Wert auf 
gutes Deutsch legen. Sprachak-

tivisten natürlich. Journalisten 
und Lehrer. Lektoren und Über-
setzer. Ganze Behörden und Un-
ternehmen nutzen den INDEX als 
Richtlinie für den sinnvollen Um-
gang mit Anglizismen. Die Akzep-
tanz unserer Liste ist inzwischen 
sehr groß.

SN: Das war nicht immer so?
Grobe: Nein, am Anfang muss-
ten wir zahlreiche Angriffe aus-
halten. Lange Zeit wurde der 

Name INDEX bewusst oder nach-
lässig falsch übersetzt. Statt von 
einem „Verzeichnis“ meinte man 
von einer „Verbotsliste“ zu spre-
chen. Zum Teil gab es haarspal-
terische Einwände von konser-
vativer Wissenschaftsseite. Das 
ist aber alles weitgehend erledigt. 
Der praktische Nutzen des Wer-
kes war und ist sehr überzeugend.

SN: Neben dem VDS und dem 
Sprachkreis Deutsch in Bern steht 
nun auch der Verein Mutterspra-
che Wien auf der Herausgeberlis-
te. Wie kam es dazu?
Grobe: Der INDEX war ja lange 
ein deutsch-schweizerisches Pro-
jekt. Unsere Sprachfreunde in der 
Schweiz haben sich immer vehe-
ment für den INDEX eingesetzt. 
In der letzten Zeit hatten wir aber 
auch gute Unterstützung aus Ös-
terreich. Wir sind sehr froh, dass 
diese Zusammenarbeit nun offi-
ziell ist. 

Der Anglizismen-Index 2013. 
Hrsg. von Gerhard H. Junker und Myriam 
Grobe in Verbindung mit dem Verein 
Deutsche Sprache, dem Sprachkreis 
Deutsch, Bern, und dem Verein „Mutter-
sprache“, Wien. Ca. 315 Seiten,  
15,00 Euro, ISBN 978-3-942409-30-8.

Der edle Winnetou

Wohl keine 
R o m a n g e -

stalt hat die Ju-
gend der meisten 
heute lebenden 
Deutschen inten-
siver begleitet als 
die des edlen In-
dianerhäuptlings 
Winnetou. Die 
einschlägigen Bü-
cher von Karl May 
sind seit über 100 Jahren in allen deut-
schen Buchhandlungen zu haben, die 
zugehörigen Filme wurden von Millio-
nen Menschen voller Rührung angese-
hen, Hunderte von Kindern von ihren 
Eltern Winnetou getauft. Am bekann-
testen wohl die Tochter von Carl Zuck-
mayer, sie soll damit aber nicht glück-
lich gewesen sein. Und seit 1987 ziert 
die Gestalt des Winnetou sogar eine 
Briefmarke der Deutschen Bundespost.

Dieses Buch zeichnet die Entwick-
lung dieser Lichtgestalt und seines 
weißen Freundes in den Erzählungen 
Karl Mays nach. Anders als Old Shat-
terhand war Winnetou keinesfalls von 
Beginn an der große Strahlemann, als 
der er in unserer Erinnerung überlebt; 
in frühen Erzählungen konnte er seine 
Feinde durchaus skalpieren und wurde 
auch schon mal gesehen, wie er einen 
Zigarettenstummel aß. Aber mit zu-
nehmendem Alter des Autors Karl May 
wurde dessen geistiges Kind Winnetou 
immer jünger und zusehends zum ed-
len Wilden stilisiert. 

All das ist in diesem Buch des promi-
nenten VDS-Aktiven und Kölner Kar-
nevalshelden Kai Kramosta sehr schön 
nacherzählt. Obwohl als akademische 
Abschlussarbeit vorgelegt (Kai Kra-
mosta hat seinen beruflichen Lebens-
weg als Deutschlehrer angefangen), 
verzichtet es auf überflüssigen Jargon 
und ist für jeden Karl May Freund von 
der ersten bis zur letzten Zeile ein Ge-
nuss.          wk

Kai Kramosta: Die Entwicklung der Figuren 
Winnetou und Old Shatterhand in Karl Mays 
Abenteuern, 1. Auflage. Paderborn: 
IFB Verlag 2012, 111 Seiten, 19,50 Euro.
ISBN 978-3-942409-26-1

Zauberwelt der deutschen Sprache

Der Autor hatte mir seinerzeit 
erzählt, dass der russische 

Verleger unbedingt den fast ma-
gisch wirkenden Begriff „Zauber-
welt“ im Titel haben wollte. Und 
er hatte damit Recht! Ich habe 
von Franz Stark zwei spätere Bü-
cher rezensiert, aber dass ich es 
1995 bei diesem noch nicht getan 
hatte, habe ich jetzt beim Neule-
sen zutiefst bedauert. Die Neu-
ausgabe dieses mit 488 Seiten 
recht umfangreichen Taschen-
buchs ist nicht nur eine histo-
rische Wortkunde, sondern ein 
Stück deutscher kultureller Ge-
schichte und, ja auch das, ein Ver-
such historischer deutscher Iden-
titätsfindung. Und das in einer 
Zeit, in der so viele fasziniert nur 
noch auf das Englische schauen. 

Wer von den Jüngeren weiß 
denn heute noch, was viele alt-
hochdeutsche Wörter ursprüng-
lich bedeuteten? Welche Bedeu-
tung das Jüdischdeutsch hatte? 
Welchen gewaltigen Einfluss un-
sere Sprache als Lehnwortgeber 
auf die baltischen, schwedischen, 
dänischen, tschechischen, pol-

nischen, kroatischen 
oder ungarischen 
Sprachen hatte? Ja so-
gar auf das Russische 
und, nicht zu unter-
schätzen, auf das ame-
rikanische Englisch? 

Es werden Lu-
thers Verdienste um 
die deutsche Sprache, 
eine historische Groß-
tat, herausgehoben 
aber auch die spra-
chenpolitischen Versäumnisse 
des Heiligen Römischen Reichs 
deutscher Nation. Ab Mitte des 
19. Jahrhunderts stieg Deutsch 
dann zu einer internationalen 
Wissenschaftssprache auf. Um 
1900 bis zum Ende des Ersten 
Weltkriegs sogar zur führenden. 
Danach bis in die 1970er Jahre 
war es immer noch die Nummer 
Zwei nach Englisch.

Heute ist die Welt kulturell, 
sprachlich und digital fast mo-
nolitisch Englisch. Aber im enge-
ren Raum der Europäischen Uni-
on müsste das nicht so sein. Doch 
wie Stark im Schlusskapitel dar-

stellt, wird Deutsch 
hier benachteiligt. 
Obwohl es die größ-
te Muttersprache und 
zweitgrößte Fremd-
sprache ist, obwohl 
es in sieben Staaten 
den Status als Amts- 
oder Ko-Amtsprache 
besitzt und obwohl es 
mit mehr Sprachen 
als jede andere (näm-
lich mit elf) direkten 

Nachbarschaftskontakt hat, wird 
es in EU-Gremien nach wie vor 
kaum benützt. Massiven Pro-
test dagegen hat es aus Berlin 
und früher Bonn nicht gegeben. 
Ein Glück, dass dieses Buch dem 
Leser zumindest den historisch-
kulturellen Reichtum und das 
Gewicht des deutschen Sprach-
raums so deutlich macht.

   Jürgen vom Scheidt

Franz Stark: Zauberwelt der deutschen 
Sprache. Geschichte ihres Wortschatzes 
und seiner Ausstrahlung. IFB Verlag 
Deutsche Sprache, Paderborn. 488 
Seiten, 15 Euro, ISBN 978-3942409230

Übersetzerin (VDS-Mitglied,  
M.A. Germanistik) mit  
vieljähriger Erfahrung bietet:
Übersetzungen aus dem Deutschen, 
Schwedischen, Norwegischen (beide 
Sprachen), Niederländischen und 
Englischen ins Dänische und aus 
dem Dänischen, Schwedischen, 
Norwegischen (beiden Sprachen), 
Niederländischen und Englischen  
ins Deutsche. Nachrichten bitte an: 
wein@firkant.net, weitere Infor
mationen und Kontakt auf der Seite 
http://dk.linkedin.com/in/ulla1234

A n z E i g E

Ein Interview mit der neuen Herausgeberin Myriam Grobe
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Auf Schillers Spuren 
in Rudolstadt

Liebe Sprachfreunde,
hiermit lade ich zur Bundesdele-
giertenversammlung am Samstag, 
15. Juni 2013 in Rudolstadt ein. Sie 
findet in der Aula der Friedrich-
Schiller-Schule statt und beginnt 
um 10 Uhr mit folgendem Pro-
gramm:
 1. Eröffnung und Begrüßung
 2. Rechenschaftsbericht des ge-
  schäftsführenden Vorstands
 3. Bericht der Kassenprüfer
 4. Entlastung des geschäfts-
  führenden Vorstands
 5. Berichte aus den Regionen 
  und Arbeitsgruppen
 6. Verschiedenes
Wer weitere Tagesordnungspunkte 
anmelden oder die Arbeit einer Ar-
beitsgruppe vorstellen möchte, bit-
te dies der Geschäftsstelle mittei-
len. Das endgültige Programm der 
Jahreshauptversammlung wird in 
den nächsten Wochen mit den An-
meldeunterlagen verschickt. 

Für die eigentliche Versamm-
lung und die Sitzungen der Arbeits-
gruppen ist wie immer der Samstag 

reserviert. Angemeldet sind bereits 
jetzt Referate aus den AGs „Dialek-
te und Regionalsprachen“, „Deutsch 
auf Hauptversammlungen“ und ei-
nes über „Wilhelm von Humboldt“. 
Aber in diesem Jahr hat der VDS 
auch schon am 13. und 14. Juni An-
gebote im Programm, die sich die 
Delegierten und Gäste nicht ent-
gehen lassen sollten.

Der VDS organisiert am Don-
nerstag, 13. Juni 2013 die Bildungs-
fahrt „Ein Tag wie zu Goethes Zei-
ten“, die die Teilnehmer in die Zeit 
der Weimarer Klassik zurückver-
setzt und einige historische Kultur-
stätten in der Umgebung von Ru-
dolstadt vorstellt (s. Beitrag rechts). 

Am Freitagnachmittag, 14. Juni, 
erinnern Rudolstädter Stadtführer 
an Orte, an denen bereits Goethe 
und Schiller ein- und ausgegan-
gen sind. Auf dem Programm steht 
auch ein Besuch im „Schillerhaus“, 
in dem sich die beiden deutschen 
Dichterfürsten 1788 erstmals be-
gegneten. Abends wird die VDS-
Versammlung im Residenzschloss 

Heidecksburg feierlich eröffnet. Ich 
hoffe, dass möglichst alle Delegier-
ten und Gäste bereits an dieser Fei-
erstunde im historischen Festsaal 
des Schlosses teilnehmen können. 
Der Präsident des Deutschen Leh-
rerverbands, Josef Kraus, wird die 
Festrede halten und danach laden 
wir alle Gäste noch zu einem Emp-
fang ein.

In Kooperation mit dem Insti-
tut für Betriebslinguistik bietet 
der VDS auch in diesem Jahr Fort-
bildungsseminare an zur Rhetorik 
und Verhandlungstechnik (s. Kas-
ten unten).

Eine Reise nach Rudolstadt, üb-
rigens seit 2006 korporatives VDS-
Mitglied, lohnt sich bestimmt. Ich 
freue mich auf ein Wiedersehen und 
auf eine interessante Tagung.

Bitte buchen Sie möglichst bald 
die vom VDS reservierten Zimmer 
bei der Touristeninformation: 

Telefon 0 36 72 - 48 64 40, 
Telefax 0 36 72 - 48 64 44, 
info@rudolstadt.de.

Walter Krämer

Das Residenzschloss Heidecksburg ist das 
prachtvollste Barockschloss des 18. Jahrhunderts 
in Thüringen.

Am 7.9.1788 begegneten sich Schiller und Goethe 
erstmals im Haus der Familie von Lengfeld. Heute 
dient das „Schillerhaus“ als Literaturmuseum. 

Schloss Kochberg war der Landsitz der Charlotte 
von Stein, die dort häufi g die Herren Goethe, 
Herder und Schiller zu Gast hatte.

Die VDS-Delegiertenversamm-
lung in Rudolstadt bietet eine 

einmalige Gelegenheit, in die Li-
teratur- und Kulturgeschichte 
Thüringens einzutauchen. Der 
VDS nimmt die Delegierten und 
VDS-Mitglieder am 13. Juni mit 
auf eine lehrreiche Reise an meh-
rere Orte rund um Rudolstadt, an 
denen die Persönlichkeiten der 
Weimarer Klassik verkehrten.

Erste Station der Busreise ist 
die „Aelteste Volkstedter Por-
zellanmanufaktur“. Die Teil-
nehmer erfahren Wissenswer-
tes über Schloss Schwarzburg 
bei Rudolstadt und besichtigen 
das Rittergut Kochberg mit sei-
nen Gebäuden aus der Goethezeit. 
Höhepunkt ist eine exklusive Le-
sung eines Briefwechsels zwi-
schen Johann Wolfgang von Goe-
the und Charlotte von Stein und 
zwar im Liebhabertheater Koch-
berg – an keinem anderen Ort 
auf der Welt ist deutsche Litera-
tur authentischer. Diese Reise le-
gen wir den Delegierten und Gäs-
ten wirklich ans Herz! Allerdings 
müssen die Teilnehmer frühzeitig 
in Rudolstadt sein.

Die Bildungsfahrt zum Preis 
von 39,00 Euro (pro Person) ist 
ein exklusives Angebot für 
VDS-Mitglieder. Anmeldeunter-
lagen bitte in der VDS-Geschäfts-
stelle anfordern.

Ein Tag wie zu 
Goethes Zeiten ...

Im Liebhabertheater in Großkoch-
berg gibt seit 1800 Schauspiele 
und Konzerte.

IFB-Seminare in Rudolstadt
Zur Delegiertenversammlung bietet das 
institut für Betriebslinguistik seminare 
zur Fortbildung an. 
Termin: 14. /15. Juni 2013, 15.00–17.30 Uhr 
in der Schillerschule Rudolstadt
Teilnahmepreis: 200 Euro (zzgl. MwSt.) 
8–15 Teilnehmer. 
50 % Preisnachlass für VDS-Mitglieder. 
Anmeldung über die VDS-Geschäftsstelle.

Seminarleiter: 
Dipl.-Soz.-Päd. Marc-Alexander Glunde 
und Dr. Reiner Pogarell.

Seminar 1
Baustelle 

„Freies Sprechen“

Wie komme ich beim Zuhörer an? Wie gehe 
ich mit Lampenfi eber um? Wie bleibe ich im 
Gedächtnis? Schwerpunkt sind praktische 
Ratschläge bei eigenen Vorträgen mit direkter 
Rückmeldung vom Fachmann. 
Die Teilnehmer bekommen Gelegenheit, 
während des Seminars an den „persönlichen 
Baustellen“ zu arbeiten.

Seminar 2
„Sprache ohne Worte“ – 
nonverbale bzw. 
ganzheitliche Kommunikation

Kommunikation ist die Gesamtheit aller 
Botschaften, die wir im Gespräch mit anderen 
versenden oder empfangen. Gestik, Mimik und 
Stimmqualität sind mindestens genauso wichtig 
wie der argumentative Gehalt des Gesagten. 
Das Seminar verhilft mit Übungen zu einem 
besseren Eindruck beim Sprechen.
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Im Schuhgeschäft 
an‘geh‘nehm von 
Susanne Möhring in 
der Drakestraße 48 
ist die Berliner 
SprachLIeBElle 
schon gelandet.

Foto: Herrmann H. Dieter

Von Götz Urban

Der folgende Artikel aus den „Posener 
Heimatgrüßen“ ist über 100 Jahre alt. 
Sein Verfasser Arthur Rhode (geb. 
1868 in Wilhelmsbrück/Posen) war 
bis 1916 Pastor in Schildberg/Posen. 
In diesen Jahren gab er die 14-täglich 
erscheinenden Posener Heimatgrüße 
heraus, mit denen er die Verbindung 
zu den sog. Sachsengängern hielt (im 
Westen des Reiches tätige Saisonarbei-
ter evangelischer Konfession aus der 
Provinz Posen). In der Rubrik „Aus 
aller Welt“ fanden sich im November 
1912 bemerkenswerte Ausführungen 
zur deutschen Sprache auf dem Eu-
charistischen Weltkongress in Wien: 

„Im September dieses Jah-
res hat in Wien der Eucharisti-
sche Weltkongress stattgefunden.  
Trotz zahlreicher Beteiligung 
des kath. außerdeutschen Aus-
landes wurde diese Tagung von 
dem Vorsitzenden des ständigen 
Ausschusses, dem belgischen Bi-
schof Heylen aus Namur, nur in 
deutscher Sprache eröffnet und 
geschlossen. Ausschließlich der 
deutschen Sprache bediente sich 
ferner der Abgesandte des Paps-
tes, Kardinal Rossum, ein Hollän-
der … Deutsch sprachen endlich 
beinahe alle Redner, obwohl sie 
den verschiedensten Völkern an-
gehörten. – Wir wollen uns zwar 
keiner Täuschung hingeben. Die-
ses Vorherrschen der deutschen 
Sprache auf dieser Tagung ent-
springt sicherlich nicht einer 
schwärmerischen Liebe der hohen 
kath. Geistlichkeit fürs Deutsch-
tum … Aber je mehr die deutsche 
Sprache gesprochen wird, je mehr 
wir auf ihre Verbreitung dringen, 
je fester wir an ihr halten, desto 
mehr zwingen wir unsere Wider-
sacher, sie anzuwenden.

Die englische Sprache ver-
dankt ihre ungeheure Verbrei-
tung über die ganze Welt auch 
dem Umstande, dass der Englän-
der überall wo er hinkommt, eng-
lisch spricht und höchst erstaunt 
ist, wenn er nicht verstanden wird. 
Er gebärdet sich fürs Erste immer 
so, als hätten Adam und Eva eng-
lisch gesprochen, als müssten alle 
Menschen Englisch können, und 
als sei es nur eine unverzeihliche 
Trägheit oder unverantwortliche 
Bosheit der Leute, dass sie nicht 
englisch sprechen. Damit hat er 
es erreicht, dass seine Sprache 
in der ganzen Welt gesprochen 
wird; ja selbst ganz ungebildete 
Völker eignen sich allmählich im 
Verkehr mit den englischen Händ-
lern ein – wenn auch verderbtes – 
Negerenglisch, Malaienenglisch 
oder Chinesenenglisch an.“

Früher Vorläufer 
des VDS SPRACHLIeBELLE 

in Berlin gelandet

Seit kurzem flattert die Ber-
liner SPRACHLIeBELLE 
durchs Netz. Dies ist eine 

neue Auszeichnung der Region 
Berlin/Potsdam des VDS für Ber-
liner Geschäfte und Unternehmen, 
die im Umgang mit ihren Kunden 
durch gutes Deutsch auffallen. Sie 
ist bereits an vielen Stellen im Netz 
zu finden, für die Teilnehmer kos-
tenlos und mit keinen Verpflich-
tungen verbunden. Mit ihrem Na-
men verbreitet sie unsere Idee der 
SPRACHLIEBE wortwörtlich in 
der Berliner Geschäftswelt. 

Die Ziele der Berliner 
SPRACHLIeBELLE

Die Berliner SPRACHLIeBELLE   
zeigt, wie erfreulich sich viele Ber-
liner Geschäfte und Firmen auf ori-
ginelle Weise in deutscher Sprache 
präsentieren statt in unverständ-
lichen, hochtrabenden, lächerli-
chen oder öden Anglizismen. Sie 
will auch möglichst viele Geschäf-
te und Unternehmen, die sie als 
Auszeichnung angenommen haben, 
miteinander bekannt machen und 
dazu ermuntern, in Berlin nicht 
nur einzeln für sich zu werben, son-
dern einen gemeinsamen Akzent in 
der Werbung zu setzen. 

Auf diese Weise will die Ber-
liner SPRACHLIeBELLE 

den ausgezeichneten Ge-
schäften und Unterneh-
men allmählich zu einem 
Erscheinungsbild verhel-
fen, das sie vorteilhaft 
von der Konkurrenz ab-
hebt. Ungefähr 70 Pro-
zent der Bevölkerung 

lehnen nämlich die über-
triebene Nutzung von An-

glizismen in der Werbung ab. 

Woran erkennt man 
die Landeplätze der 
SPRACHLIeBELLE?

Überall dort, wo sich die Berli-
ner SPRACHLIeBELLE nieder-
gelassen hat, ist ihr Emblem im 
Eingangsbereich zu sehen, und 
zwar in Form eines großformati-
gen, sehr dekorativen Hinterglas-
Aufklebers.

Mit dem Aufkleber bekommen 
alle Teilnehmer auch eine anspre-
chende Urkunde „Aus Liebe zur 
Sprache“ im Format DIN A 4. Sie 
wird gut sichtbar in Kassennähe 
ausgehängt. Sie zeigt die Berliner 
SPRACHLIeBELLE und das Da-
tum der Auszeichnung des Unter-
nehmens oder Geschäfts, dazu eine 
kurze Begründung dafür, warum 
es die Auszeichnung angenommen 
hat. Darunter stehen sein Name 
und seine Anschrift, dazu die Un-
terschriften der Regionalleiter.

Das dritte Aktionselement ist 
eine Postkarte im Format DIN A6. 
Sie ähnelt der Urkunde, trägt je-
doch noch weniger Text. Auf ihrer 
Rückseite ist Platz für den Firmen-
stempel. Die Kunden nehmen die-
se Karte mit und versenden sie aus 
LIEBE ZUR SPRACHE im Be-
kannten- und Freundeskreis als 
Werbung für das ausgezeichnete 
Geschäft. 

Wo ist die 
Berliner SPRACHLIeBELLE 
schon gelandet?

Bis zum Tag der Muttersprachen 
am 22. Februar 2013 war die Ber-
liner SPRACHLIeBELLE bei 
19  Berliner Geschäften und Un-
ternehmen im Berliner Südwesten 
angekommen. Unterschiedlichste 
Branchen hat sie sich ausgesucht: 
Gastronomie, Sport, Bürobedarf, 
Kultur, Kindertagesstätten, z.B. 
die Kita-Eigenbetriebe von Ber-
lin „Bestens behütet“, das Miche-
langelo-Musikzentrum, ein großes 
Sportgeschäft, ein Antiquitäten-
laden „Stilbruch“, „Radsport Süd-
west“, „Stickstoff“ und zwölf wei-
tere. Die vollständige Liste der 
Teilnehmer zeigt der Netzauftritt 
der Berliner SPRACHLIeBELLE 
am Standort des VDS unter www.
vds-ev.de/aktionen/regionalsprach
preise/berliner-sprachliebelle.

Ein Blick in die 
Zukunft der Berliner 
SPRACHLIeBELLE 

Den Geschäften oder Unter-
nehmen, bei denen die Berliner 
SPRACHLIeBELLE zu Hause 
ist, steht es frei, sich zu einem lo-
cker organisierten Werbeverbund 

„Wo gutes Deutsch gefällt“ zusam-
menzuschließen, der dann auch ei-
gene Werbemittel produziert und 
verbreitet, immer unter kosten-
loser Verwendung des Emblems 
Berliner SPRACH LIeBELLE. Die 
hierfür nötigen finanziellen Mit-
tel ließen sich einer vom Betriebs-
umsatz abhängigen Umlage ent-
nehmen. Alle Teilnehmer werden 
meist auch zu dankbaren Abneh-
mern und Verbreitern der Sprach-
nachrichten. Anfänglich geäußer-
te Ängste oder Bedenken, mit der 
Auszeichnung womöglich den einen 
oder anderen Kunden zu irritieren, 
lösten sich regelmäßig in Luft auf. 

Die Berliner SPR ACH-
LIeBELLE könnte mit ihren Zie-
len unter jeweils regionalisiertem 
Namen sogar in ganz Deutschland 
Verbreitung finden. 

Um die Verbreitung der SPRACHLIeBELLE in 
Berlin und Umgebung kümmert sich die VDS-
Regionalgruppe Berlin/Potsdam. Initiative 
und Gesamtverantwortung liegen bei ihrem 
Vorstandsmitglied Dr. Hermann H. Dieter, 
sprachliebelle@vds-ev-berlin.de.
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Elmar Gunsch †

Am 3. Januar des neuen Jah-
res ist Elmar Gunsch, vielen 

Sprachfreunden noch als der Wet-
terfrosch vom ZDF bekannt, nach 
kurzer schwerer Krankheit im Al-
ter von 81 Jahren in seiner Wahl-
heimat Frankfurt am Main ver-
storben. Seit dem 20. 9.1999 war 
er bekennendes Mitglied des Ver-
eins Deutsche Sprache e. V. Als ich 
ihm zum 80. Geburtstag gratulier-
te, hatte er sich bedankt und etwas 
resigniert zurückgeschrieben: „Wir 
sind der stete Tropfen, mehr nicht. 
Was verludert wurde, ist nicht in 
wenigen Jahren rückgängig zu 
machen. Allerdings bin ich so be-
scheiden geworden, dass selbst die 
kleinste Einsicht bei denen, die wir 
attackieren, Freude auslöst.“ 

Vielleicht war Elmar Gunsch 
hier etwas zu bescheiden, denn 
noch bis kurz vor seinem Tod hat-
te er bei dem italienischen Fern-
sehsender RAI in Bozen eine re-
gelmäßige Sendung mit dem Titel 

„Deutsch für Nachzügler“. Darin er-
klärte er seinen Südtiroler Lands-
leuten (denn in Südtirol wurde 

Elmar Gunsch geboren), wie sich 
das auch nach Südtirol einsickern-
de Denglisch durch gutes Deutsch 
vermeiden lässt.  Und zumindest in 
Südtirol war dieser Einsatz nicht 
vergebens. 

Möge sein besonnenes und im-
mer mit Humor gewürztes Eintre-
ten für die deutsche Sprache auch 
bei anderen Medienvertretern 
Schule machen!        Walter Krämer

Helmut Schäfer 80

Am 9. Januar wurde Helmut 
Schäfer, einer der ersten und 

prominentesten VDS-Aktiven, 80 
Jahre alt. Vielleicht hätte es ohne 
ihn den VDS gar nicht gegeben, 
denn Helmut Schäfer war mehrere 
Jahre lang der Deutschlehrer des 
Vereinsgründers Walter Krämer 
am Schlossgymnasium in Mainz. 
In Mainz hatte Helmut Schäfer 
auch studiert (Lehramt Deutsch 
und Englisch), das Studium dann 
aber in Innsbruck und in den USA 
fortgeführt. In jungen Jahren auch 
schon parteipolitisch aktiv, rückte 
er im November 1977 als Nachfol-
ger für den ausgeschiedenen Abge-
ordneten Hans Friedrich auf der 
Landesliste Rheinland-Pfalz der 
FDP in den deutschen Bundestag 
und war dort lange Jahre außenpo-
litischer Sprecher der FDP-Frakti-
on. Besonders am Herzen lag ihm 
dabei die auswärtige Kulturpolitik. 

Aber auch zu anderen Themen 
ergriff er gern das Wort. Als etwa 
im Bundestag die Frage der neu-
en Bundeshauptstadt zur Debatte 
stand und die Stimmung Richtung 
Bonn zu kippen begann, hat ver-
mutlich das entschiedene Eintre-
ten Helmut Schäfers für Berlin die 

aktuelle Bundeshauptstadt zu dem 
gemacht, was sie nun auch tatsäch-
lich ist. In Berlin hat Helmut Schä-
fer inzwischen auch seinen Wohn-
sitz aufgeschlagen.

Von 1987 bis zur Bundestags-
wahl 1998 war Helmut Schäfer 
Staatsminister im Auswärtigen 
Amt und damit nach Außenminis-
ter Hans-Dietrich Genscher der 
ranghöchste deutsche Diplomat. 
Für den VDS sprach er erstmals 
auf der Bundesdelegiertenver-
sammlung in Hannover 1999. 

Wir alle wünschen ihm noch vie-
le weitere aktive Jahre!

Walter Krämer

Sprachfreund geehrt

Im November 2012 erhielt unser 
langjähriger Vereinsfreund Prof. 

Dr. Heiner Müller-Merbach die 
Auszeichnung „Gründungsförderer 
des Jahres“. Vergeben wird diese 
Auszeichnung vom Diemersteiner 
Kreis, einem Netzwerk aus Ent-
scheidern aus Hochschulen, wis-
senschaftlichen Instituten, Wirt-
schaftsförderungseinrichtungen 
und Unternehmen aus der Region 
Kaiserslautern, welches die Grün-
dungen von innovativen Firmen in 
diesem Teil Deutschlands steigern 

möchte. An der TU Kaiserslau-
tern hatte der Wirtschaftswissen-
schaftler Heiner Müller-Merbach 
bis vor kurzem als Professor ge-
wirkt und sich dabei insbesondere 
mit seinem Existenzgründer-Trai-
ning einen Namen gemacht. 

Wer also heute im Firmenver-
zeichnis des Saarlandes und der 
Pfalz nach vielversprechenden 
künftigen Großkonzernen sucht, 
wird da auch den einen oder an-
deren Schüler von Heiner Müller-
Merbach finden.                        wk

VDS-Mitglieder unter sich: 
Helmut Schäfer (r.) hier im 
Gespräch mit Carl-Dieter 
Spranger (Minister für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung von 1993 
bis 1998). 

Foto: Wolfgang Lemmertz (Bundesarchiv)

Am 28. Februar wurde unser 
langjähriger Mitstreiter Ro-

land Duhamel 70 Jahre alt. Seit 
Oktober 2006 gehört er dem Vor-
stand unseres Vereines an, seit 
2007 leitet er dessen wissenschaft-
lichen Beirat. Denn wer wäre dafür 
besser geeignet als ein langjähri-
ger Professor für deutsche Litera-
tur und Präsident des belgischen 
Germanisten- und Deutschlehrer-
verbandes?

Als Professor für deutsche Lite-
ratur an der Universität Antwer-
pen hat sich Roland Duhamel mit 
zahlreichen Veröffentlichungen 
zur Kulturphilosophie und Ästhe-
tik, zur Literaturtheorie, Semiotik, 
Didaktik und Sprachenpolitik ei-
nen Namen gemacht. Er ist Träger 
des Bundesverdienstkreuzes erster 
Klasse und des Ehrenkreuzes für 
Kunst und Wissenschaft in Öster-
reich. Als potentiellen Mitstreiter 
habe ich ihn kurz nach der Grün-
dung des VDS entdeckt, als er sich 

beim Goethe-Institut in Brüssel 
darüber beschwerte, dass deutsche 
Gelehrte dort auf Englisch referie-
ren. Roland Duhamel zeigt damit 
beispielhaft, dass die Sorge um 
die deutsche Sprache keine reine 
Angelegenheit von Menschen mit 
deutschen Pässen ist. Wir sind froh, 
dass wir ihn haben und freuen uns 
auf viele weitere Jahre fruchtbarer 
Zusammenarbeit.     Walter Krämer 

Roland Duhamel 70

Reinhard Mey 70

Am 21. Dezember feierte Rein-
hard Mey seinen 70. Geburts-

tag. Mey gilt mit über 500 Liedern 
als produktivster deutscher Lieder-
macher und als einer der wichtigs-

ten Chronisten der Bundesrepublik 
Deutschland. Die „Rheinische Post“ 
bezeichnete ihn als einen „der letz-
ten Aufrechten in einem Geschäft 
des Flachsinns“. 

Mey schrieb auf seiner Internet-
seite: „Ich habe Grund zu Dankbar-
keit, dass ich mit heilen Knochen 
und ohne straffällig zu werden, so 
alt geworden bin. [...] Keine Mega-
Party, kein Aufriss, kein Fernse-
hen, kein Radio, keine Interviews. 
Ich habe euch mein Leben in mei-
nen Liedern erzählt“.

Meys erstes Chanson erschien 
1964, seinen größten Erfolg brach-
te ihm „Mein achtel Lorbeerblatt“ 
(1972), eines seiner berühmtesten 
Lieder ist „Über den Wolken“ (1974). 

Im Mai 2013 erscheint sein neu-
es Album „Dann mach’s gut“, für 
2014 ist eine 60-Städte-Tour ge-
plant. 

Der VDS gratuliert seinem Mit-
glied (seit März 2000) nachträglich 
herzlichst!                         mo
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VDS -Mitglieder einmal anders

Sally Jane Jacobson

Wenn wieder einmal der 
dumme Vorwurf kommt, 
der Verein Deutsche Spra-

che sei eine Versammlung ältlicher 
männlicher Deutschtümler, die 
nicht wissen, was aktuell die Welt 
bewegt, gibt es kein besseres Ge-
genargument als Sally Jacobson. 

Sally ist weiblich (wie auf die-
sem Foto unschwer zu erkennen), 
Untertan Ihrer Majestät Königin 
Elisabeth II., Hauptmann (Cap-
tain) der britischen Armee – und 
seit 1999 Mitglied des VDS. 

Danach war sie ein Jahr lang 
Regionalleiterin für den VDS in 
der Postleitregion 89 Ulm. Dass 
ihr Einsatz für den VDS seitdem 
etwas gelitten hat, liegt an ih-

rem Mann:  Carsten Jacobson ist 
einer von 36  Zwei-Sterne-Gene-
rälen der deutschen Bundeswehr 
und alle zwei Jahre in anderen Ge-
genden dieser Welt für Deutsch-
land unterwegs, u. a. im Kosovo, 
als Militärattaché in Washington, 
als Pressesprecher der vereinten 
 NATO-Streitkräfte in Afghanistan 
(diesen Posten hatte er bis Mitte 
des letzten Jahres; vielleicht hat 
ihn der eine oder andere Sprach-
freund bei einem Amerikabesuch 
im dortigen Fernsehen gesehen; da 
war er regelmäßiger Gast), und ak-
tuell als Kommandeur der ersten 
Panzerdivision in Hannover. 

Bei vielen, wenn auch nicht bei 
allen dieser Exkursionen reiste 

Sally mit. Das Afghanistan-Aben-
teuer ihres Mannes hat sie aber 
aus der Lüneburger Heide verfolgt, 
wo Sally und Carsten, seit die bei-
den Söhne aus dem Haus sind und 
studieren, ihren Wohnsitz aufge-
schlagen haben. 

Dort bringt Sally Jacobson deut-
schen Wirtschaftsführern heute 
Englisch bei. Und immer verbun-
den mit der Empfehlung, dies vor 
allem dann zu nutzen, wenn es 
durch die Umstände geboten ist. 

Wie fast allen Gästen aus dem 
Ausland kommt ihr das lächerliche 
Imponiergehabe vieler Deutscher, 
die völlig zu Unrecht glauben, sich 
mit einigen englischen Sprachbro-
cken einen Kosmopolitenausweis 
einkaufen zu können, eher peinlich 
vor: „Deutsch und Englisch sind 
zwei wunderschöne, verwandte 
Sprachen,“ meint Sally Jacobson. 

„Sie haben es beide verdient, 
nicht vermischt und verflacht zu 
werden. Deswegen stört mich ein 
Satz wie: ‚Meine performance und 
mein style müssen geliftet werden, 
damit ich up to date bleibe.‘ Auch 
im Zeitalter des Mobiltelefons und 
des Internets sollten wir uns eine 
klare Sprache bewahren – wobei 
mir beide Sprachen gleichermaßen 
gefallen.“                

 wk

Sally Jane Jacobson ist 
gebürtige Engländerin. 
Seit 1979 ist sie mit 
einem Bundeswehr-
offizier verheiratet, 
der heute den Rang 
eines General major 
des Heeres inne hat. In 
ihrer jetzigen Heimat, 
der Lüneburger Heide, 
bringt sie deutschen 
Wirtschaftsführern 
Englisch bei.     Foto: privat

Der Dresdner Schauspieler 
Friedrich-Wilhelm Junge und 

der Intendant des Dresdner Thea-
terkahns, Detlef Rothe, sind Mit-
glied im VDS geworden. Die Idee 
für diese einzigartige Verbindung 
zwischen Sprachverein und The-
aterschiff stammt aus der VDS-
Regionalgruppe Dresden/Riesa. 
Friedrich-Wilhelm Junge kommt 
aus Schwerin und gehörte den En-
sembles im Staatsschauspiel Dres-
den, der Volksbühne Berlin und 
dem Bayerischen Staatsschauspiel 
München an und war als Film-
schauspieler zu sehen. 1988 grün-
dete Junge das „Dresdner Brettl“ 
und leitete das Theater bis 2005. 
Es befindet sich in der Altstadt 
Dresdens auf einem Schiff und bie-
tet neben dem Restaurant „Kahna-
letto“ und der Schiffsbar nicht nur 
den Dresdnern, sondern auch Tou-
risten einzigartige Unterhaltung 
auf höchstem Niveau.

Zum Repertoire des Theater-
kahns gehören das komödianti-
sche Theater, Revuen, Soloabende 

und literarisch-musikalische Auf-
führungen. Der Spielplan reicht 
von Erich Kästner bis Loriot, von 
Heinrich Heine bis Georg Kreisler, 
von Daniel Glattauer bis Theresia 

Walser. „Hans im Glück oder Was 
ist deutsch?“, „Der Zauberlehrling“ 
oder „Loriots heile Welt“ hießen die 
letzten Bühnenstücke. 

www.theaterkahn.de

Erstes Schiff wird VDS-Mitglied

Der Theaterkahn ist ein einzigartiges Theater unweit von Zwinger  
und Frauenkirche.                 Foto: Theaterkahn - Dresdner Brettl gGmbH

Beitrag ohne Überweisung
Der VDS hat nun ein Konto beim 
Bezahldienst Pay-Pal. Damit kann 
man Beiträge und Spenden über 
ein Internetformular überwei-
sen. Insbesondere Mitglieder aus 
dem Ausland haben so die Mög-
lichkeit, einen Beitrag zu leisten, 
ohne teure Verrechnungschecks 
oder Bargeld zu schicken. 

Blog Kultürlich
Seit dem Herbst 2012 gibt es den 
Blog www.kultürlich.de. Dort 
 schreiben junge VDS-Aktive über 
Kulturthemen, neue Bücher und 
was es sonst noch alles gibt. Die 
Leser und Nutzer können über 
eine Kommentarfunktion mitma-
chen. 

Der Blog versteht sich als Ide-
en- und Ratgeber, aber auch als 
sprachliches Vorbild. Denn vor al-
lem in Blogs und auf Internetsei-
ten, die spaßeshalber und nicht 
professionell betrieben werden, 
achten viele Autoren nicht ge-
nügend auf die Sprache. Dieser 
Entwicklung will Kultürlich ent-
gegenwirken und zeigen, dass 
es auch anders geht, denn hier 
wird auf gepflegte Sprache Wert 
gelegt. Der Blog will zudem die 
Dichter-Kultur fördern. Regelmä-
ßig erscheinen Interpretations- 
und Analyseansätze zu klassi-
schen und modernen Gedichten.

Tag der deutschen Sprache
Am 14. September 2013 ist Tag 
der deutschen Sprache. In die-
sem Jahr steht der wichtigste 
Feiertag des VDS unter der Über-
schrift: „Deutsch und seine Va-
rianten“. Dazu gehören die Dia-
lekte des Deutschen, die Sprache 
bestimmter Gruppen (Fach-
sprachen, Werbung, Behörden-
deutsch) aber auch die kritische 
Auseinandersetzung mit Jugend-
sprache und Kiezdeutsch. Diese 
Themen lassen sich gut in die Ar-
beit des VDS einbinden, z. B. mit 
Vorträgen, Posterpräsentationen, 
Dialektproben und Wettbewer-
ben. 

Wie in jedem Jahr ist natür-
lich auch jede andere Aktion, je-
der Infostand und jedes Presse-
gespräch ein wichtiger Beitrag 
zum Tag der deutschen Sprache. 
Die Anmeldeunterlagen und In-
formationen verschickt die Ge-
schäftsstelle in den kommenden 
Wochen. 

Die Dokumentation des Tags 
der deutschen Sprache 2012 ist 
im Internet unter vds-ev.de/ag-
tag-deutsche-sprache-thema ab-
rufbar.

H aus M it teilung e n
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Im Oktober 2012 besuchte ich 
das Elsass, auf Einladung der 
Gesellschaft für zweisprachige 

Kultur in Hagenau. In Hagenau an-
gekommen, fragte ich auf Deutsch 
zwei Schülerinnen auf der Straße 
nach der „ABCM-Schule“, wo mein 
Vortrag stattfinden sollte. Offenbar 
verstanden sie mich nicht und ki-
cherten. Ein älteres Ehepaar dage-
gen gab mir in fließendem Deutsch 
die richtige Auskunft.

Eine typische Szene im heutigen 
Elsass. Die regionale Sprache, „El-
sässerditsch“ und deutsche Stan-
dardsprache, wird nur noch von 
etwa 40 Prozent der Bevölkerung 
verstanden und gebraucht, meist 
von den Älteren, und das auch nur 
mündlich im privaten Bereich und 
hier und da am Arbeitsplatz. Der 
Schriftverkehr geschieht fast aus-
schließlich auf Französisch.

Im frühen Mittelalter wurde das 
Gebiet des heutigen Elsass von ale-
mannischen und fränkischen Stäm-
men besiedelt und wurde damit ein 
Land (althoch)deutscher Sprache. 
Die „Strassburger Eide“ aus dem 
Jahr 842, die das alte Franken-
reich zwischen Karl dem Kahlen 
und Ludwig dem Deutschen aufteil-
ten, waren im damaligen Franzö-
sisch und Deutsch formuliert. Das 
Elsass gehörte darin zu Ludwig 
dem Deutschen. Es blieb im gesam-
ten Mittelalter deutsches Kernland: 
Friedrich Barbarossa hatte in Ha-
genau seine wichtigste Kaiserpfalz, 
sogar die „Reichskleinodien“ wur-
den hier aufbewahrt. Es gab im El-
sass zehn freie Reichsstädte. Die 
dortigen Dichter und Minnesänger 
(z. B. Gottfried von Straßburg) ha-
ben ihren festen Platz in der deut-
schen Literatur. Die erste Zeitung 
der Welt, die deutschsprachige „Re-
lation“, erschien 1605 in Straßburg. 
Goethe wirkte hier – natürlich in 
deutschsprachiger Umwelt. Die El-
sässer René Schickele, Ernst Stad-
ler und Albert Schweitzer sprachen 

und schrieben ganz überwiegend 
deutsch.

Die heutigen Schüler und ihre 
Eltern wissen das alles nicht mehr. 
Sie lernen nur die französische Ge-
schichte, genau wie sie in Paris, 
Bordeaux oder Lyon gelehrt wird, 
aber nicht ihre eigene. 

Seit 1648 gehörte das Elsass 
politisch zu Frankreich. Die Be-
völkerung spricht jedoch weiterhin 
deutsch, aber seit der Französi-
schen Revolution, seit den Jakobi-
nern mit ihrer Losung „ein Staat – 
eine Sprache“, gewinnt Französisch 
an Boden. Im Staatsdienst werden 
systematisch Beamte aus dem Inne-
ren Frankreichs ins Elsass versetzt. 
Die deutsche Zeit von 1871 bis 1918 
bedeutet einen Aufschwung der 
deutschen Sprache, wobei eine ge-
wisse Toleranz dem Französischen 
gegenüber immer gewahrt bleibt. 
Und bis 1945 hält sich Deutsch 
sehr gut, im wirtschaftlichen, sozi-
alen und kulturellen Leben, über-
wiegend auch in Presse und Rund-
funk, auch in den Grundschulen. Es 
herrscht eine reale deutsch-franzö-
sische Zweisprachigkeit.

Der große Einbruch geschieht 
nach 1945. Deutsch wird in den 
Vor- und Grundschulen ausge-
schlossen, nur in den Gymnasien 
gibt es die Möglichkeit, Deutsch als 
Fremdsprache zu lernen. Deutsch 
verschwindet aus der Verwaltung 
und wird stark eingeschränkt in 
den Medien, in der Kirche und im 
öffentlichen Leben. Der Generati-
onenvertrag, die Übertragung der 
Muttersprache von den Eltern auf 
die Kinder, ist gebrochen. Heute 
verstehen etwa drei Viertel aller 
Jugendlichen Deutsch nicht mehr.

Immerhin sagt Pierre Klein, 
Schriftsteller, Philosoph und Vor-
sitzender der „Gesellschaft für zwei-
sprachige Kultur im Elsass“: „Die 
allerletzte Stufe ist glücklicherwei-
se noch nicht erreicht. Es gibt eine 
hohe Zahl Elsässer, die die großen 

Möglichkeiten der Zweisprachigkeit 
wahrnimmt. Noch ist es nicht zu 
spät für eine Verteidigungs- und 
Förderungspolitik, eine Politik der 
Wiederbelebung des Elsässerdeut-
schen und Standarddeutschen.“

In der Tat scheint heute eine 
Rückbesinnung stattzufinden, und 
viele Elsässer werden sich ihrer „Al-
terität“ (P. Klein), ihres Anders-
Seins, bewusst  und interessieren 
sich wieder für die eigenen Wurzeln.

Aber auch wirtschaftliche Grün-
de sprechen für mehr Zweisprachig-
keit. Pierre Klein sagt: „Wenn wir 
Straßburg als Mittelpunkt nehmen 
und einen Kreis von 250 km ziehen, 
so haben wir darin etwa 23 Milli-
onen Deutsch-Sprecher, aber nur 
6 Millionen Französisch-Sprecher.“ 
Jeder zweite Elsässer Industriear-
beiter arbeitet in Deutschland oder 
in der deutschsprachigen Schweiz. 
In Hotels und Restaurants fordern 
70 Prozent der Stellenangebote im 
Elsass die Kenntnis des Deutschen, 
Zweisprachler verdienen um 25 Pro-
zent mehr und bleiben nie lange ar-
beitslos.

Aber um zu einer echten Zwei-
sprachigkeit im Elsass zurückzu-
kommen, bedarf es noch großer An-
strengungen. Frankreich hat zwar 
die europäische Charta der Regi-
onalsprachen 1999 unterzeichnet, 
aber nicht ratifiziert – der „Conseil 
Constitutionnel“ blockiert mit Arti-
kel 2 der Verfassung: „La langue de 
la République est le Français.“ Es 
gibt aber inzwischen in Frankreich 
die „Regionen“, die einen gewissen 
Einfluss auf regionale Angelegen-
heiten haben; der elsässische Re-
gionalrat ist zur Zweisprachigkeit 
positiv eingestellt.

Höchst wichtig sind auch Schu-
len mit echter Zweisprachigkeit. 
Deshalb wurde vor mehreren Jah-
ren die Initiative der (privaten) pa-
ritätischen „ABCM-Schulen“ ins 
Leben gerufen, die großen Wider-
hall bei den Eltern finden und so-

gar schon von staatlichen Schulen 
nachgeahmt werden. Die Lehrer 
werden von der „Region Elsass“ 
bezahlt. Für alle anderen Ausga-
ben (Schulgebäude, Einrichtun-
gen usw.) ist ABCM auf private 
Unterstützung angewiesen, wobei 
der deutsche Förderverein Zwei-
sprachigkeit in Elsass hervorzuhe-
ben ist, der immer wieder helfend 
eingreift. Hier wäre zu wünschen, 
dass solche Schulen auch auf dem 
gegenüberliegenden badischen Ge-
biet entstünden, dann wäre Fran-
zösisch auf deutscher Seite ein Teil 
der Zweisprachigkeit. 

Auf jeden Fall hat meine Rei-
se mit Vorträgen und Gesprächen 
in Hagenau, Straßburg und Mül-
hausen dazu beigetragen, die el-
sässischen Partner in ihrem Be-
mühen um Zweisprachigkeit zu 
ermutigen. Es wurde der „Unter-
verband Elsass“ des Vereins Deut-
sche Sprache gegründet; VDS-Re-
gionalleiter ist Pierre Klein (3 rue 
du Hohwald, F-67230 Huttenheim; 
klein-pierre0536@orange.fr). Viele 
neue VDS-Mitglieder wurden ge-
wonnen und wechselseitige Mit-
gliedschaften vereinbart zwischen 
dem VDS und der René-Schickele-
Gesellschaft, der Gesellschaft für 
zweisprachige Kultur im Elsass 

„SACBA“ und der Bürgerinitiative 
für Einheit in Vielfalt „ICA 2010“. 
Der VDS als weltweite, mitglieder-
starke Initiative für Deutsch ist ein 
zuverlässiger Partner beim Streben 
um die Erhaltung der deutschen 
Sprache – innerhalb der sprachli-
chen und kulturellen Vielfalt unse-
rer gemeinsamen Heimat Europa.

Manfred Schroeder

Elsass: Bedrohte zweisprachigkeit
Manfred 
Schroeder, 
VDS-Außen-
beaufragter

Foto: VDS

V d S  i M  Au S l A n d

Såld på engelska?“ Der leider unübersetzba-
re Titel dieses Buches ist ein Wortspiel und 

ein Beweis für die Komplexität und den Nuan-
cenreichtum der schwedischen Sprache. Diese 
drei Worte enthalten nämlich zwei verschiedene 
Fragen: „Auf Englisch verkauft?“ und „In Eng-
lisch vernarrt?“ Dazu könnte man noch eine drit-
te Frage fügen: „Sind die Schweden dabei, das 
Vertrauen in ihre Muttersprache zu verlieren?“

Alle drei Fragen sind durchaus berechtigt.
Aus dem Vorwort: „Wenn die Rumpelwichte in 

Astrid Lindgrens Ronja Räubertochter auf etwas 
trafen, das sie nicht verstanden, stotterten sie 
mit großen Augen: ‚Wiesu, wiesu tut sie su?‘ Man 
braucht keine Märchenfigur zu sein, um die ge-

genwärtigen Geschehnisse auf dem 
Feld der Werbung immer verwirrter 
zu betrachten.“

Wir werden seit einigen Jahren 
förmlich von englischer Werbung 
überrollt. Vom kleinen Schuhladen 
mit Euro Shoes und Sale am Schau-
fenster bis zum multinationalen 
Hersteller von elektronischen Ins-
trumenten spricht man die Schwe-
den mit einer Fremdsprache an. 

Bei globalen Unternehmen können Kosten-
gründe dieses Verfahren eventuell noch ent-
schuldigen, aber wenn schwedische Produzenten 
schwedische Produkte an die eigene Bevölkerung 

mit englischen Werbesprüchen ver-
kaufen, ist das ganz einfach peinlich.

Persönlichkeiten aus der Kultur-
welt, der Werbung, der Politik und 
der Öffentlichkeit haben Beiträge 
geliefert, und neben den größtenteils 
kritischen Stimmen sind auch sol-
che zu vernehmen, die keinen Nach-
teil an englischer Werbung sehen.

Ende des Vorwortes: „‚Wiesu tut 
sie su?‘ Vielleicht bekommen wir 
einige Antworten darauf, und viel-
leicht kann dieses Buch dazu beitra-
gen, sowohl die Debatte als auch die 

Forschung in Schweden auf dem Gebiet des Eng-
lischen in der Werbung zu vertiefen.“

Hillo Nordström, Mitglied im 
VDS-Schwesterverband Språkförsvaret

Schweden: Bedrohte Muttersprache
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Region Dresden, Riesa (01)
Laffen und Honks
Monika Elias (VDS-Mitarbeiterin) 
hält am 26.3. einen Vortrag mit dem 
Titel: „Vom Laffen bis zum Honk – 
Entwicklung von Jugendsprache“ 
(Was ist Jugendsprache und warum 
gibt es sie? Bedeutet Jugendspra-
che „Sprachverfall“?) im Orts amt 
Loschwitz, Grundstraße 3, Dresden. 
Beginn: 18 Uhr.

Region Sachsen-Anhalt (06)
Fernsehen und Deutschnoten
Wie hängt das zusammen? Darü-
ber diskutiert eine prominent be-
setzte Podiumsdiskussion mit dem 
Titel „Ausgeprägte Medienkompe-
tenz – mangelnde Deutschkennt-
nisse: Wie ist es um die Bildung 
bestellt?“ am 12.3. im Mitteldeut-
schen Multi mediazentrum (MMZ) 
Halle/S., Mansfelder Straße 56. 

Mit den VDS-Vertretern Arne-
Grit Gerold und Jörg Bönisch dis-
kutieren Prof. Dr. Paul D. Bartsch 
(Landesinstitut für Schulqualität 
und Lehrerbildung Sachsen-An-
halt), Dagmar Röse (Studioleiterin 
und Redakteurin beim MDR Sach-
sen-Anhalt), Dr. Simone Danek 
(Geschäftsführerin Aus- und Wei-
terbildung bei der IHK Halle-Des-
sau) und Thomas Lippmann (GEW 
Sachsen-Anhalt). Gäste sind herz-
lich willkommen.

Region Hamburg-Süd (21)
Guter Stil

„Was ist guter Stil in der deutschen 
Sprache?“ – diese Frage stellen 
sich die Teilnehmer eines Arbeits-
gesprächs in Buchholz/Nordheide. 
Stattfinden soll die Diskussion am 
14.3. um 19 Uhr im Albert-Einstein-
Gymnasium, Schaftrift 1. Gäste 
sind herzlich willkommen!

Region Hamburg (20/22)
Leseabend mit Karsten Flohr 
Der Journalist Karsten Flohr las 
auf Einladung der Hamburger Re-
gionalgruppe aus seinem Erstlings-
roman „Leah – Eine Liebe in Ham-
burg“. Die fiktiven Auszüge aus 
Tagebüchern der Jahre 1928–1941 
des jungen Johannes Blum erzäh-
len die Geschichte von Leah Lieb-
ling, der Tochter eines jüdischen 

Reeders, und Johannes Blum, dem 
Sohn eines Hafenarbeiters. In kla-
rer Sprache schreibt Flohr über eine 
außergewöhnliche und enge Kin-
derfreundschaft aus der Liebe wird, 
eine Liebe, die in den Jahren des 
Nationalsozialismus für das jun-
ge Paar unüberbrückbare Schwie-
rigkeiten mit sich bringt. Die Ge-
schichte führt die Zuhörer durch 
das jüdisch geprägte Grindelvier-
tel, in jenen Jahren als „Klein Jeru-
salem“ gebrandmarkt. In der Dill-
straße, Rappstraße und Bornstraße 
erinnern heute Stolpersteine an das 
Schicksal jüdischer Familien.

Die einfühlsamen Schilderun-
gen des Autors ließen die Zuhörer 
förmlich miterleben, wie Leah und 
Wilhelm auf der Bank „Am Bullen“ 
an der Elbe sitzen bis jemand sie 
darauf hinweist, dass Lea als Jü-
din auf der Bank nicht sitzen dürfe. 
Karsten Flohr verstand es, durch 
die Auswahl der Lesebeispiele 
Spannung zu erzeugen, und es wur-
de allgemein bedauert, dass er mit 
einer Tagebucheintragung aus dem 
Jahre 1939 seinen Vortrag schloss. 

Die anschließende lebhafte Dis-
kussion gewann ihren besonderen 
Charakter durch die Erinnerun-
gen mehrerer Zeitzeugen unter den 
Zuhörern. „Im Grindelviertel habe 
ich gewohnt, als ich 10 war und ich 
hatte eine jüdische Freundin. Was 
habe ich die damals beneidet, dass 
sie verreisen durfte – nach There-
sienstadt. Ich habe damals natür-
lich nicht gewusst, was das bedeu-
tete und bin erst nach Kriegsende 
in die Gedenkstätte des Konzent-
rationslagers gefahren“, berichtete 
eine Zuhörerin.

Einig war sich die Runde, dass 
auch heute Aufmerksamkeit und 
Mut gefragt sind, um jedes Ge-
dankengut abzuwehren, das ande-
re Menschen unterdrückt und ent-
würdigt. Bücher wie „Lea“ erinnern 
daran, wachsam zu sein, und ha-
ben ihre Bedeutung nicht verloren.

Monika Breme

Region Köln (50, 51)
Wahl der Regionalvertretung
Die nächste Regionalversammlung 
findet am Samstag, dem 23.3.2013 
um 14.30 Uhr wieder im Bürgerzen-
trum Köln-Ehrenfeld (Venloer Stra-
ße 429, Nähe Ehrenfelder Bahnhof) 
statt.

Region Wiesbaden (65)
Kurzvorträge, Lyrik, Poesie

„Sprache und Kultur“ war der Titel 
der Veranstaltung der VDS-Sprach-
runde Kelkheim am 24.2. Es wirk-
ten mit: Thomas Berger (s. Foto), 
Anna Theresia Fußnegger (Lyrik), 
Ingeburg Rieß (Gesprächsleitung), 
Reiner Pogarell (Vortrag) und die 
Dichterpflänzchen aus Wiesbaden. 
Thomas Berger ging auf die „Kraft 
der Ruhe ein und betonte, dass die 
Sprache Teil dessen ist, was wir 
Heimat nennen. „Ein kultivier-
ter Mensch kennt seine Wurzeln, 
scheut das Bekenntnis der eigenen 
Identität nicht, weiß seine Heimat – 
also auch seine Sprache zu schät-
zen“, so Berger.

Region Karlsruhe (76)
Termine für 2013
Die VDS-Mitglieder der Postleit-
zahlenregion 76 treffen sich im 
Queenshotel Karlsruhe (Ettlinger 
Straße 23) und zwar: 8. Mai, 14. Au-
gust und 13. November, jeweils um 
19.30 Uhr.

Region Offenburg (77)
Deutsch im Elsass
Bénédicte Keck, Projektleiterin 
beim Amt für elsässische Sprache 
und Kultur in Straßburg, hält am 
22.3. (19.30 Uhr) den Vortrag „Zwei-
sprachigkeit in der Europaregion 
Oberrhein – wieviel Alemannisch, 
wieviel Deutsch braucht das El-
sass?“ Ort: Balladins Hotel (Hotel 
Palmengarten), Raum Straßburg, 
Okenstraße 15–17, Offenburg.

Region Landshut (84)
Leselupe in Landshut
Das nächste Treffen der monatli-
chen „Leselupe“ ist am 20.3. um 
19  Uhr in der Weinstube „Zum 
Weintrödler“, Wittstraße 4.

Region Dortmund (44)
Reinheitsgebot für Deutsch?

B e r i c h t e  Au S  d e n  r e g i o n e n

„Reinheitsgebot für die deutsche Sprache?“ fragte der Referent Heiner 
Schäferhoff  (im Bild mit Heide Asshoff ) bei seinem Vortrag beim 
ZWAR-Gesprächskreis am 26.2. in Dortmund. Die ZWAR-Zentralstelle 
NRW berät Kommunen und gemeinnützige Einrichtungen bei den 
Themen Seniorenarbeit und bürgerschaftliches Engagement.

Leseabend 
der Ham-
burger 
VDS-Regio-
nalgruppe 
mit Karsten 
Flohr.

Den Arbeitskreis Hauptver-
sammlungen gibt es seit 

2010. 2012 haben seine Mit-
glieder 14 AG-Hauptversamm-
lungen besucht, teilweise mit 
mehreren Mitgliedern. Es hät-
ten sogar mehr sein können. 

Besonders wichtig war der 
Auftritt bei der Deutschen Tele-
kom, einem Unternehmen, das 
uns immer wieder das Recht 
auf Muttersprache verweigert. 
Der Sprachpanscher und Vor-
standsvorsitzende René Ober-
mann will 2013 das Unterneh-
men verlassen, da sollte ihm der 
VDS noch einmal was besonde-
res bieten. Und zu solchen Ak-
tionen ist Ihre Mitarbeit, sind 
Ihre Ideen und Anregungen ge-
fragt. Vor jedem großen Unter-
nehmen könnten Informations-
aktionen stattfinden.

Besonders danke ich hier 
unserem Geert Teunis, er 
steht mit einigen Firmen in di-
rektem Kontakt, um dort un-
ser Anliegen vorzutragen. Wei-
tere Informationen unter www.
vds-ev.de/ag-hauptversamm 
lungen-thema.      Jörg Kapitän.

Deutsch auf 
Hauptversammlungen

Vereinsmeldungen – Berichte, 
Reportagen und Fotos – aus den 
Regionen können anderen  
VDS-Mitgliedern Anregungen 
für Veranstaltungen geben. 
Schicken Sie Ihre Beiträge bitte an  
geschaeftsfuehrung@vds-ev.de. 
Fotos bitte unbedingt in großer 
Auflösung (Kameraeinstellung: 
fein bzw. hoch).
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Zuerst die Fakten. In der Bun-
desrepublik gibt es drei aner-
kannte Sprachminderheiten 

mit jeweils jahrhundertealter Ge-
schichte: Die dänische, die friesi-
sche und die sorbische. Die sorbi-
sche Minderheit ist im Westen erst 
nach der Wiedervereinigung ins 
Bewusstsein getreten – nicht we-
gen ihrer slawischen Sprache son-
dern wegen der pittoresken Os-
terbräuche der Oberlausitz. Der 
seltene Name „Jockusch“ kommt 
aus der Region Bautzen und ist die 
ans Deutsche angepasste Schreib-
weise einer westslawischen Form 
des biblischen Namens Jakob. Die 
Schreibweise „Jokusch“ gibt es 
auch, allerdings ist sie noch selte-
ner als „Jockusch“. Aber wo ist das 
Problem? Schließlich gibt es auch 

„Schmidt“ und „Schmitt“.
Während aber ein „Schmitt“ kein 

Problem hat, die richtige Schreib-
weise seines Namens mit Erfolg 
einzufordern, scheint das mit „Jo-
ckusch“ fast unmöglich zu sein, be-
sonders bei den deutschsprachigen 
Deutschen, derentwegen das „ck“ in 
den slawischen Namen vor mehr als 
dreihundert Jahren eingeführt wor-
den ist, damit das „o“ kurz ausge-
sprochen wird – in den slawischen 
Nachbarsprachen Polnisch und 
Tschechisch würde ein „ck“ wie das 
deutsche „zk“ gesprochen. 

Als ich fünfzehn war, wurde mir 
ein Sparbuch auf „Jokusch“ ausge-
stellt, in meinem ersten Führer-
schein musste das „c“ unschön in 
den Namen geflickt werden; an der 
Universität Bielefeld hat es zwanzig 
Jahre gedauert, bis man sich zum „c“ 
im Namen bequemt hat, einige Te-
lefonverzeichnisse der Universität 
haben beide Versionen – mit und 
ohne „c“ – geführt. Manchmal be-

kommt man einen Anruf „Ihre E-
Mail funktioniert nicht“ – klar, das 

„c“ vom „ck“ wurde vergessen und 
prompt kam „unknown or illegal ali-
as“, zu deutsch „Empfänger unbe-
kannt“ zurück. Klappt die E-Mail, 
weil sie per Antworttaste adressiert 
wurde – dann heißt es „Lieber Herr 
Jokusch“. Kam die E-Mail von Be-
kannten mit Namen wie Lück, Beck, 
Hacker, oder Stock, habe ich frus-
triert z. B. mit „JoCkusch, mit ‚ck‘ 
wie Lück“ unterschrieben. Die/der 
so Belehrte war dann entweder ver-
schnupft oder hat’s nicht bemerkt 
und schrieb beim nächsten Mal 
wieder „Lieber Herr Jokusch“. Zu 
hunderten gedruckte Einladungs-
karten oder auffällige Plakate mit 
Ankündigungen von Vorträgen des 
Autors oder seiner Frau prangten in 
großen Buchstaben mit „Jokusch“. 
Die fast immer mit „Jokusch“ be-
druckten Namensschilder auf Ta-
gungen waren dagegen nur noch 
Anlässe für müde Späße. 

Bei Literaturzitaten wurde „Jo-
kusch“ geschrieben, in einem Sam-
melband hat der Herausgeber mei-
nen Autorennamen, wie er mir am 
Telefon sagte, zu „Jokusch“ „korri-
giert“! Ein Buch von mir trägt mei-
nen Namen in riesigen Lettern auf 
der Vorderseite des Einbands, auf 
den Rücken hat eine Bibliothek ein 
Schild mit „Jokusch“ und der Stand-
nummer geklebt. Einer meiner Söh-
ne trat eine Stelle bei der Münchner 
Bank „Merck Finck & Co, Privat-
bankiers“ an und erhielt prompt 
die E-Mail-Adresse „arne.jokusch@ 
merckfinck.de“. Das einzige für die 
Aussprache relevante der drei „ck“s 
hatte wieder mal keine Chance. 

Es geht nicht um Haarspalterei, 
sondern um das praktische Leben. 
Im nördlichen Deutschland kommt 
bei umfangreichen Personenlisten, 
z. B. in Schulen oder Arztpraxen, 

„Jockusch“ vor den zahlreichen Jo-
hannsens, Johns und Johnens, „Jo-
kusch“ hingegen danach. Wenn man 
auf dem „ck“ besteht, riskiert man 
also die Auskunft „Wir haben Sie 
nicht auf der Liste“. Neuausstel-
lungen von Kreditkarten und Per-
sonalausweisen aufgrund falscher 
Namensschreibweise sind zeitrau-
bende Ärgernisse. Andererseits 
sind manche Verwaltungssysteme 
robust: Man kann jahrelang von ei-
nem Sparbuch mit falsch geschrie-
benem Namen Geld abheben und 
jahrzehntelang eine Rente beziehen, 
obwohl im Familienname der Buch-
stabe „c“ fehlt. 

Höhepunkt der „C“-Saga war ein 
aufwändiges Buch zur Geschichte 
einer Familie, zu der die Jockuschs 
in Gestalt meiner Großtante Wil-
helmine einen wesentlichen Beitrag 
geliefert hat. Da waren die silber-
nen Lettern „Jokusch“ in den wein-
roten Leineneinband geprägt; das 

„ck“ im Mädchennamen der Groß-
mutter der älteren Herrschaften 
war also wieder mal unter die Rä-
der gekommen!

Zur Begründung für die 
„Jokusch“-Schreibweise hört man oft 
„Sie sagen doch selbst ‚Jookusch‘ am 
Telefon“ – dies ist aber eine Rück-
projektion der eigenen Aussprache. 
Hier kommt nun in einigen Gegen-
den Deutschlands das „Längungs-
ck“ als Komplikation hinzu. Man 
soll ja authentisch „Meeklenburg“ 
sagen. Auch in Ostwestfalen führt 
ein „ck“ zur Längung statt wie im 

Hochdeutschen zur Kürzung des 
vorangehenden Vokals; so wird 

„Brackwede“, der Name eines Vor-
orts von Bielefeld, „Braakwede“ aus-
gesprochen; der korrekt geschriebe-
ne Name Jockusch im Bielefelder 
Messingsch (einem aussterbenden 
Dialekt) „Gookusch“.

Will ein Jockusch auf der korrek-
ten Schreibweise bestehen, so muss 
er mit permanentem Energieauf-
wand gegensteuern, eine einmalige 
Korrektur reicht in den wenigsten 
Fällen. In der Sprache der Physika-
lischen Chemie ist „Jokusch“ ener-
getisch begünstigt, das Gleich-
gewicht ist weit auf seiner Seite, 
würde man nicht ständig Energie 
in das System pumpen, würde „Jo-
ckusch“ aussterben. Die Träger die-
ses Namens sind also einem perma-
nenten Fitnesstraining ausgesetzt. 

Weder „Jokusch“ noch „Jockusch“ 
bedeutet dem durchschnittlichen 
Deutschsprachigen irgendetwas. 
Außer lateinisch „iocus“, „Scherz“ 
oder „Joker“ kann der Deutsch-
sprachige mit diesen Namen nichts 
assoziieren, das türkische „yokuş“ 
(mit kurzem „o“ und „sch“ am 
Ende gesprochen!) „aufwärts“, ist 
den wenigsten Deutschsprachigen 
bekannt. „Discjockey“ ist ja mindes-
tens ebenso häufig wie „Joker“ im 
Gebrauch. 

Warum also das enorme Un-
gleichgewicht zugunsten der Versi-
on „Jokusch“? Welcher pfiffige Lin-
guist oder Sprachpsychologe könnte 
das herausfinden?

Von Harald Jockusch

In Heft 1 der Sprachnachrichten des vergangenen 
Jahres (Nummer 53) hat der Autor Harald Jockusch 
einen Artikel „Verfrauschtes Deutsch“ veröffentlicht, 
der eine ausgedehnte Diskussion ausgelöst hat. 
Unter der Rubrik „Zwischenruf“ (Leserbriefe) 
wurde dann auch in Heft 3 redaktionell auf den 
Artikel von „Harald Jokusch“ Bezug genommen und 
in Heft 4, S. 30 kam auf derselben Seite der Name 
des Autors in zwei verschiedenen Schreibweisen 
vor: im redaktionellen Teil, als „Jokusch”, im 
Autorenteil als „Jockusch” – letztere ist die korrekte 
Schreibweise. Na und? So etwas kommt vor. Aber 
was hier wie ein trivialer Schnitzer aussieht, ist die 
Spitze eines seltsamen Eisbergs, dessen Entstehung 
rätselhaft ist. Seine Skurrilität berührt die 
Geschichte Deutschlands und die Sprachpsychologie.
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„Zwischenruf“ ist eine regelmäßige Kolumne von Lesern der Sprach-
nachrichten. Sie gibt Platz für Meinungen oder Kommentare zum 
aktuellen Vereins- und Sprachgeschehen, die sich nicht unmittelbar 
auf Artikel in den Sprachnachrichten beziehen und deshalb für die 
Sparte Leserbriefe ungeeignet, aber dennoch von Interesse sind. Bei-
träge schreiben darf jedermann. Über die Aufnahme entscheidet die 
Redaktion. Sie behält sich auch vor, Texte zu kürzen. Ein Zwischenruf 
sollte nicht länger als 2.000 Zeichen sein.
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Das Kreuzworträtsel 
der deutschen Sprache

Dieses Rätsel ist anders. Es ist zwar nicht ganz so 
leicht, dafür werden Sie nicht gezwungen, „Stra-

sse“ statt „Straße“ und „schoen“ statt „schön“ zu sch-
reiben, denn Esszett und Umlaute sind erlaubt. Auch 
die Möglichkeit der deutschen Sprache, quasi unbe-
grenzt Komposita bilden zu können, kommt hier und 
da zur Entfaltung. 

Lösungswort: Aus den grau unterlegten Buchstaben 
lässt sich ein Gebäude zusammensetzen, in dem sehr 
viel für die deutsche Sprache getan wurde. 

Schicken Sie das Lösungswort mit Ihrer vollständi-
gen Anschrift bis zum 13. Mai 2013 per Karte, Brief 

oder E-Post an IFB Verlag Deutsche Sprache, Stich-
wort: Rätsel Frühjahr 2013, Schulze-Delitzsch-Stra-
ße 40, 33100 Paderborn, <info@ifb-verlag.de>.

Das gibt es zu gewinnen: 1. Platz: Das Buch „Deut-
sche Sprachkunde“ von Wilhelm Schmidt; 2. bis 5. Platz: 
Je ein Buch „Die deutsche Sprachverwirrung“ von Ger-
hard Illgner; 6. bis 10 Platz: Je ein Wissensspiel „Stern-
stunden der deutschen Sprache“; 11. bis 15. Platz: Je 
ein Buch „Mit der Muttersprache auf Talfahrt“ von 
Andreas Baumert. 

Es entscheidet das Los unter den richtigen Einsen-
dungen.

Senkrecht 

1 Goethe schätzte sie 2 Muse 
auch als Theater und Buchladen 
3 Katholikenwunsch: Kriegsgott 
schütze Luthergegner 4 wird erst 
durch Pest metropolisch 5 ein ost-
preußischer Nobelpreisträger be-
handelte diese Sache 6 werden bei 
uns nicht in Fahrenheit oder Kel-
vin gemessen 7 ist Mangels Aare 
kein Horst 8 Goethe unternahm 
zwei davon 9 Fußball gilt als die 
schönste 14 entsteht aus Honig 
und Wasser, auch wird darin ge-
sungen 15 lat. „drei auf einmal“ 
in den Deklinationsformen No-
minativ und Vokativ Plural wie 
auch Genitiv und Dativ Singu-
lar (jeweils femininum) oder Mit-
te der Winternaechte 16  mehre-
re Doktoren 22 olfaktorisch eher 
unangenehm 24 Erbsensuppe gilt 
als so, Kartoffelsalat ohne Wurst 
erst recht 27  arbeitnehmerna-
her Klangschöpfer 28 hat meist 
40  %, mit Stroh auch schon mal 
80 % 29 Sachsenmetropole mobil 
32 Niederhöchststadt 35  Turbo- 
diesel

Waagerecht

1 die mutige Pädagogin Elisabeth 
Abegg war eine 10 deutschspra-
chige Stadt, älteste ihres Lan-
des 11 die große Zeit einer Ver-
blenderin 12 kurze Schnellstraße 
13  Hausflur in der Goethege-
meinde 17 sie herrscht nicht, aber 
sie bildet, sagt Goethe 18  Lotte-
rieerlös wird erst damit ertrag-

reich 19 berühmt durch das Del-
ta der Venus, Geliebte Millers 
20 einer Textilteilung wegen wer-
den sie bei Umzügen erleuch-
tet 21 mit Morschrt der älteste 
und berühmteste Markt Tirols 
23 bürokratischer Rechnungs-
prüfungsanwärter 25 evangeli-
sche Studiengemeinschaft Recht 
und Christentum 26 derer sind 
laut Goethe genug gewechselt 

27 begreifen imperativ 29  ver-
kehrte Europäische Gemein-
schaft 30 alle Wege bahnen sich 
vor mir, weil ich in der … wand-
le, schrieb Goethe 31 das Abbre-
chen der Kreidefelsen ist ein wah-
res 33 mit der englischen Zehn 
werden sie ziemlich volkstüm-
lich 34 und nagelfest 36 des rei-
tenden Vaters Sohn wurde leider  
des

Gesucht wurde eine Stadt, die 
fruchtbar mit der Geschichte der 
deutschen Sprache verbunden ist.

Die Lösung lautete: 
KÖTHEN

Hier unsere Gewinner: 
Platz 1 – Volkmar Beger, Chemnitz; 
Platz 2 bis 5 – Dr. Anton Karl Mally,  
Mökling in Österreich; Doris Metz-
ner, Rüsselsheim; Manfred Dengler, 
Heidelberg; Thomas Ruhfus, Dort-
mund; 
Platz 6 bis 10 – Karin Schätz, Erolz-
heim; Renate Krist, Marburg; Eva-
Maria Heppner, Hamburg; Her-
mann Kunhardt, Tervuren in 
Belgien; Albert van Veghel, Nijme-
gen in den Niederlanden

Lösung und 
Rätselgewinner  
im Winter 2012
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Der erste Satz
Könnte ich es mir aussuchen: 

Den ersten Satz würde ich als 
letztes schreiben. Na, wie finden 
Sie das? Ich meine: Wie finden Sie 
meinen ersten Satz? Wissenschaft-
ler erforschen ja so allerlei Blödsinn. 
Und sie haben sich auch über Tex-
tanfänge Gedanken gemacht. Be-
rühmte erste Sätze von Romanen. 

„Ilsebill salzte nach.“ Ich liebe 
solche Romananfänge. Als ob je-
mand plötzlich das Licht anknipst, 
ist man mitten in einer Szene. 
Dieser erste Satz stammt aus dem 

„Butt“ von Günther Grass. Was folgt, 
sind 700 Seiten mit hunderten von 
Sätzen. Aber der erste, der bleibt 
hängen. 

Den kennen Sie auch, wenn Sie 
in der Schule Latein hatten: „Gal-
lia est omnis divisa in partes tres.“ 
In diesem berühmten ersten Satz 
teilt uns ein Römer namens Cae-
sar mit, dass ganz Gallien in drei 
Teile geteilt ist. Ganz Gallien? Nein, 
ein kleines gallisches Dorf ... – ach 
nein, das gehört nicht hierher. Was 
Caesar damals zwischen Zeltplane 
und Lager-Pallisade zu Papyrus 
brachte, hat Jahrtausende später 
Generationen von Lateinschülern 
gequält – eine zweifelhafte Aus-
zeichnung für einen ersten Satz.

Darauf wäre ich auch gerne ge-
kommen: „Als Gregor Samsa eines 
Morgens aus unruhigen Träumen 
erwachte, fand er sich in seinem 
Bett zu einem ungeheueren Un-
geziefer verwandelt.“ Genial, wie 
Franz Kafka in seinem ersten Satz 
zum Roman „Die Verwandlung“ 
gleich die ganze Geschichte packt: 
Gregor, Bett, Verwandlung.

Ich wüsste ja mal gerne, wie sehr 
sich die Schriftsteller den Kopf über 
ihre ersten Sätze zerbrechen. Jeder 
hat da offenbar seinen eigenen Stil. 
Siegfried Lenz zum Beispiel fängt 
seine Erzählung „Der Leseteufel“ so 
an: „Hamilkar Schaß, mein Groß-
vater, ein Herrchen von, sagen wir 
mal, einundsiebzig Jahren, hatte 
sich gerade das Lesen beigebracht, 
als die Sache losging.“ Nicht, dass 
ich sie auf eine Stufe stellen wollte; 
aber Dieter Bohlen macht das in 

„Nichts als die Wahrheit“ ähnlich: 

„Also, ich sag mal so: Wenn andere 
mit dem goldenen Löffel im Mund 
geboren werden, dann sind’s bei 
meinen Ahnen Mistgabel und Sah-
nespritztüte.“

Manche mögen es etwas kürzer: 
„Entweder mache ich mir Sorgen 
oder was zu essen“, beginnt Ildikó 
von Kürthy in „Blaue Wunder“. 
Kurz ist auch „Was ist das?“ – und 
das ausgerechnet vom Erfinder der 
Endlossätze Thomas Mann in „Die 
Buddenbrooks“.

Anderes erkennt man schnell: 
„Der bislang heißeste Tag des Som-
mers neigte sich dem Ende zu, und 
eine schläfrige Stille lag über den 
großen wuchtigen Häusern des 
Ligusterwegs.“ Na? Ligusterweg? 
Klar: Joanne K. Rowlings „Harry 
Potter und der Orden des Phoenix“. 
Es ist Buch 5, falls Sie das nicht 
ohnehin wissen. Oder der: „Diede-
rich Heßling war ein weiches Kind, 
das am liebsten träumte, sich vor 
allem fürchtete und viel an den 
Ohren litt.“ Kennt man aus der 
Schule. Richtig: Heinrich Manns 

„Der Untertan“.
Ich sag Ihnen was: Fast genauso 

schwer wie der erste Satz ist der 
letzte – wenn er was auf sich halten 
will. Drum ende ich hier mit einem 
letzten Satz von Theodor Fontane 
aus „Effi Briest“, der zum geflü-
gelten Wort wurde: „Ach, Luise, 
laß … das ist ein zu weites Feld.“ 
Schöner hätt’ ich’s auch nicht sagen 
können …    Jörg Homering

In Marburg eröffnet am 13. April die Karikaturenausstellung „Gezielte 
Streifschüsse“, organisiert von VDS-Mitglied Armin Geus. Die Sammlung 
zeigt rund 120 Arbeiten von 60 Karikaturisten, die das Phänomen Deng-
lisch aufgegriffen haben. Zu sehen ist die Ausstellung bis zum 12. Mai 
im Sitzungssaal der Stadtverordnetenversammlung des Marburger 
Rathauses, danach in Dortmund und in weiteren Städten. 

Die Exponate der Denglisch-Ausstellung stammen von Künstlern, 
die auch überregional sehr bekannt sind, u. a. Harm Bengen, Heinz 
Retkowski, Rainer Schade, Horst Haitzinger und Greser & Lenz (FAZ). 

Die anspruchsvollen Zeichnungen sind in Formaten von der Post-
karten- bis zur Plakatgröße in 420 x 594 mm zu sehen. Zur Ausstellung  
wird ein Katalog erscheinen, der an den Ausstellungsorten und im 
Buchhandel erhältlich sein wird. 

Filmszene aus der Verfilmung von 
„Effi Briest“ nach Theodor Fontane

Foto: Constantin Film


